Liebe Kemis! 



Hier haltet Ihr den zweiten Teil der inzwischen sogenannten ‚Mezkarai-Saga‘ ( in Händen. Er schließt inhaltlich und chronologisch direkt an das Erwachen an. Der diesmalige Anlaß ist jedoch weniger hochpolitischer sondern eher privater Natur, wie der Titel bereits all diejenigen vermuten läßt, die wissen, wie dreist wir so manchen altägyptischen Mythos assimilieren. Natürlich kommen die politischen Entwicklungen auch in diesem Werk nicht zu kurz, vor allem aber bietet es allen Interessierten einen weiteren, bisweilen äußerst detailreichen Einblick in kem’sche (Familien)realität ...



Viel Spaß beim Lesen!



Eure anja



PS: Am dritten Teil wird bereits fleißig geschrieben... (
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Das Land des Westens





Prolog - Praiosmond 27 S.G.



Diriara Mezkarai stockte der Atem, als sich unvermittelt eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte, und hätte um ein Haar die kleine tönerne Vase fallen gelassen, die sie gerade zum Katalogisieren aus dem Regal nahm. Mit wild klopfenden Herzen fuhr sie herum und ... blickte in das bis über beide Ohren grinsende Gesicht ihres Bruders. ”Charîm! Was fällt dir ein, dich ...”, begann sie empört, bevor ihr gewahr wurde, daß die Bewegungen ihrer Lippen nicht wie erwartet vom Ton ihrer Stimme begleitet wurden. 

Charîm ließ den silentium mit einem Fingerschnippen fallen und trat vorsichtshalber zwei Schritte von seiner temperamentvollen Schwester zurück, die die kleine Vase wie ein Wurfgeschoß in der Hand hielt. Dann lächelte er entwaffnend. ”Bitte, Schwesterlein, bevor du mit dem gerechten Zorn einer stolzen Kemi über einen wehr- und harmlosen Wissenschaftler hereinbrichst, laß mich dir drei aufregende Neuigkeiten berichten. Erstens: Ich werde in wenigen Monden ein vermählter Mann sein. Zweitens: Ahet, unser Ahet, wird die neue Hauptstadt Ordoreums, und drittens: Würdest du mir die Ehre erweisen, bei meiner Vermählung als Trauzeugin zugegen zu sein?”

”Bruder, ich...” Diriara war nicht wiederzuerkennen. Ob des Überfalles von Seiten des Bruders her war der jungen Mezkarai sichtlich die Sprache weggeblieben. Dabei war sie sonst doch so gefürchtet scharfzüngig, eine Eigenheit, die sie aus ihrem langen Aufenthalt im Reiche Bosparans mitgebracht hatte. Sie schloß besinnend die Augen, griff sich mit der Linken an die Stirn, nur um im nächsten Moment den Bruder in die Arme zu nehmen, ihn herzlich zu drücken und einen sanften Kuß auf die Wange zu hauchen. Ruckartig jedoch, noch ehe Charîm den Gestus erwidern konnte, löste sie sich von ihm, ein liebreizendes Schmunzeln auf den Lippen: ”Verzeih, nicht daß die Braut noch eifersüchtig wird. Oh, ich freue mich so sehr. Für die Familie und für Dich.”

Charîm erwiderte das Schmunzeln. ”Nicht so selbstlos, meine Liebe. Schließlich hast auch du Grund zur Freude. Denk nur, du wurdest auserwählt, mich in die Arme meiner liebreizenden Gattin zu führen. Und du darfst von nun an soviel Zeit mit ihr verbringen, wie du magst, ja, ihr gar noch die ein oder andere Scherbe schenken, wenn dies dein Begehr ist. Das heißt”, fügte er nach dramatischer Pause hinzu, ”falls sie das demnächst anstehende Duell mit meinem Liebsten überleben sollte. Denk dir nur, Aramis hat es fertig gebracht, sie zu fordern und zudem auch noch die Frechheit besessen zu behaupten, es sei nicht um meinetwillen geschehen.” 

”Gefordert, er? Das sind ja Zustände wie in Bosparan. Ich mag gar nicht daran denken, was passieren könnte, wenn er gewönne. Bruder, bis auf welches Blut wollen sie fechten, und bedeutet für Aramis der Degen mehr als ein Schmuckstück?”

Charîm lachte. ”Dem Götterfürsten sei tiefster Dank, daß er dich nicht hören konnte, denn dann hätte er wohl auch dir seinen Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Merke also: Ad primo, vergleiche niemals einen almadanischen Dom mit einem horasischen Stutzer, oder das herrliche Almada mit dem dekadenten Bosparan. Ad secundo, ich hoffe, ja, erwarte gar, daß er gewinnt, aber verrate es nicht weiter. Und ad tertio, der Mann versteht seinen Degen in der Weise zu schwingen, daß man meinen könnte, sein Stab sei das eigentliche Schmuckstück und die arkanen Belange lediglich seine Freizeitbeschäftigung, neben all dem Reiten, Fechten und feurigen Disputieren. Doch bitte verrate auch dies nicht weiter.” Charîm wischte sich eine Lachträne aus den Augen und schmunzelte in sich hinein. ”Doch, um dich zu beruhigen, gefochten wird lediglich bis aufs erste Blut.”

”Bis auf`s erste Blut.” Diriara schien sichtlich erleichtert zu sein. ”Dann scheint meine Sorge um das Wohlergehen deiner Braut wohl doch nicht allzu schwer zu wiegen haben. Doch du bist ein Mezkarai und wir haben Stolz. Was glaubst du, wie wird sich dein liebreizendes Elflein schlagen, und wann soll das Duell stattfinden?”

Ihr Bruder überhörte die kleine Spitze und entgegnete sanft. ”Oh, bisher hat er lediglich die Bürgschaft bei Ihrer Hoheit eingeholt, weil er sie anscheinend von früher kannte, was er mir gegenüber interessanterweise nie zu erwähnen beliebte. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er mir unvermittelt mitteilen würde, er arbeite schon seit langem mit dem Cancellarius an einem gemeinsamen Forschungsprojekt. Dieser Mann überrascht mich immer wieder”, fügte er lächelnd an. ”Doch wie auch immer, der Termin des Duells steht bislang nicht fest, und wer weiß, vielleicht gestattet es die Nisut nicht einmal.” Charîm machte eine kurze Pause. ”Eigentlich wollte ich dich lediglich erinnern, daß Vater mit uns gemeinsam zu Abend speisen wollte, bevor er morgen bereits wieder mit Mechara nach Yleha aufbrechen wird. Schließlich möchte ich die Neuigkeiten auch den anderen keineswegs vorenthalten, auch wenn natürlich meine Lieblingsschwester zuallererst davon erfahren mußte.” Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln und reichte ihr galant den Arm.

Diriara nahm die vornehme Geste ihres Bruders gerne an. Sie hängte sich an und sprach: ”Ja Charîm, lassen wir Vater nicht warten. Für die Familie stehen große Taten auf dem Plan. Laß uns ihnen entgegen gehen.” Sie hauchte einen leichten Kuß auf die Wange und fuhr fort: ”Was wäre ich nur ohne Dich, was wäre die Familie nur ohne Dich?”

So gingen die beiden denn hin durch die langen Korridore der Tánrat, durch die der Duft von delikaten Speisen strömte. 





*****





Einen Mond später...



Angestrengt ritt Francesca zusammen mit den Soldatinnen ihrer Bedeckung durch den nicht enden wollenden Regen. Die Pferde hatten Mühe, auf den schlammigen Pfaden festen Tritt zu fassen, und das lauwarme Regenwasser lief den Reiterinnen den Rücken hinab, so daß ihnen die durchweichte Kleidung am Leibe klebte. Die Unbilden des kem’schen Wetters hatten dazu geführt, daß die Reise auf die Tánrat schon einen Tag länger dauerte als geplant, doch wenn sich der Regen nicht noch verschlimmerte, würden die Frauen wohl morgen an ihr Ziel gelangen.

Francesca ließ ihre Gedanken wandern, während ihre Braune mit hängenden Ohren und triefendem Fell durch den Regen trottete. Eigentlich schien nach dem Besuch des Conseilarius und Magister Charîms in Djáset alles geklärt und geregelt, der Ehevertrag war unterzeichnet, die Verlautbarung im Reich bekannt gemacht, und Alrik hatte bereits die Vorkehrungen für den Umzug nach Ahet in Angriff genommen. Daß die Dinge sich derartig gravierend ändern würden, war zu jenem Zeitpunkt wirklich nicht zu ahnen gewesen, genauso wenig wie die Halbelfe mit einem Besuch der Nisut gerechnet hatte.

Es war schon spät an jenem Abend gewesen und sie hatte, wie sie es in den letzten Wochen oft getan, noch im Arbeitszimmer gesessen, um die zwischenzeitlich vorgelegten Verträge der Tá‘akibs durchzugehen, als Alrik, souverän wie immer, ihre kemikönigliche Majestät angekündigt hatte, und die hochgezogene Augenbraue des Dieners hatte unmißverständlich von dessen Mißfallen über Francescas kaum zu übersehende Verblüffung gekündet. Sie hatte nicht lange rätseln müssen, was Ihre Majestät bewogen hatte, höchstselbst nach Djáset zu reisen, denn klar und offen waren die Worte gewesen, die Nisut und Nesetet an jenem Abend wechselten. Die nächste Überraschung hatte sie erlebt, als sie am nächsten Morgen zu Chany gegangen war, um der Hoheit ihren Entschluß mitzuteilen. Nein, sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, daß Chanya ihr dieses Amt antrug. In den letzten Tagen hatte sie erst erkannt, wie erleichtert sie tatsächlich war, auch wenn sie nicht im geringsten abschätzen konnte, wie der Rabenabt auf die Neuigkeiten reagieren würde, die sie ihm nun unterbreiten würde. 



***



Der Niederschlag hatte endlich aufgehört, und die ersten vorwitzigen Praiosstrahlen blinzelten durch die graue Wolkendecke, als die kleine Gruppe am frühen Nachmittag das Tor der Tánrat erreichten. Ein Bote hatte vom Kommen Francesca dell’Aquinas und deren Bitte um ein Gespräch mit Seiner Hochwürden berichtet, und die Frauen wurden bereits erwartet. Nachdem die Halbelfe in ein Gemach geleitet worden war und sich frisch gemacht hatte, erwartete sie eine Bedienstete, um sie in das Arbeitszimmer des Rabenabtes zu geleiten. 

Der Priester saß hinter einem schweren Mohagonischreibtisch und blickte der Nesetet unbewegt entgegen. Das Fenster hinter seinem Rücken war geöffnet und bot einen atemberaubenden Blick auf die wilden, dampfenden Wälder Ahamis. Eine leichte Brise war aufgekommen und trug den schweren, süßen Duft des Dschungels in den Raum, so gänzlich verschieden von dem Geruch des Windes in Djáset, der stets die salzige Frische des Meeres barg. Ein lautes Krächzen ertönte, und Francesca schrak leicht zusammen, als sich ein Bote des Totengottes unvermittelt auf dem Fenstersims niederließ und damit begann, mit seinem kräftigen Schnabel das vom Flug zerzauste Gefieder zu glätten. 

”Tochter?” Die Stimme des Rabenabtes durchbrach Francescas Gedanken, und sie strich sich verlegen eine Strähne ihres schimmernden Haares hinter das Ohr, bevor sie lächelnd auf den Priester zutrat und sich vor ihm verneigte. ”Euer Hochwürden.” Die Halbelfe sammelte sich einen Augenblick und fuhr dann mit fester Stimme fort. ”Ich bin gekommen um Euch, Hochwürden, eine Mitteilung zu machen, die zu diesem späten Zeitpunkt wohl eher unerwartet kommt.” Ihr Blick wanderte kurz zu dem Raben, der am Fenstersims saß und suchte dann den Blick des Rabenabtes. ”Ich habe Ihre kemikönigliche Majestät gebeten, mich aus dem Amte zu entlassen, und die Nisut hat meiner Bitte entsprochen.”

Die Miene des Priesters blieb unbewegt, als er die vor ihm stehende Frau musterte. Stumm wies er auf einen Stuhl, der ein wenig seitlich vor seinem Schreibtisch stand, und wartete, bis Francesca Platz genommen hatte. ”Dürfen Wir davon ausgehen, daß Eure Tochter Eure Nachfolge antritt?”

Die Halbelfe schüttelte langsam den Kopf. ”Nein, meine Tochter wird mir nicht auf den Thron folgen. Der künftige Neset oder die künftige Nesetet Ni Ordoreum wird Eurem Hause entstammen.” 

Paukenschlag. Danach Stille. Doch nicht lange, bevor der Rabenabt erneut den Blick fest auf das weiche Gesicht der vor ihm sitzenden Frau richtete. Einzig seine Augen zeigten die innere Regung, die ihn ergriffen hatte. Sämtlicher Glanz war aus ihnen gewichen, beinah schwarz wirkten sie nun, und so unsagbar tief. Die Linien, die sein edles Gesicht durchzogen, schienen sich zu verschärfen, beinah war es, als spräche Trauer aus ihnen, doch dann wieder mochte es lediglich ein Effekt sein, den das einfallende Praioslicht hervorrief. ”Ihr raubt ihr das Geburtsrecht ...” Eigentlich hatte er es nicht laut aussprechen wollen, doch die Worte, so ganz und gar aus Verwunderung und Fassungslosigkeit über einen solch rüden Akt der Willkür gegenüber einem unmündigen Kinde geboren, hatten sich bereits über seine Lippen gestohlen, bevor er seine Zunge bezähmen konnte. Doch noch bevor Francesca etwas erwidern konnte, hob der Priester leicht die Hand. ”Vergebt Uns, dies zu beurteilen obliegt nicht Unserer Person.” Und doch ... nach alle dem, nach all den Gefechten für die Annahme um Kindesstatt ... Er begriff es nicht, verstand nicht die Beweggründe, nicht die Intentionen, die hinter all dem lagen. Grausam war ihm die Halbelfe nie erschienen, doch hatte nicht die Heilige Merit von Cheny gesagt, daß die größten aller Grausamkeiten aus reiner Gedankenlosigkeit begangen wurden? Doch dann mahnte er sich selbst zum Innehalten, denn möglicherweise hatte er noch längst nicht alles gehört. Ein reiner Willensakt war es, der seine Augen erneut milde schimmern ließ, doch die Räbin, welche die Gefühle des Priesters sehr wohl gespürt hatte, trippelte aufgeregt von einem Bein auf das andere und öffnete drohend den Schnabel, die blanken Augen fest auf die Halbelfe gerichtet. ”Gibt es weitere ... Änderungen?”

Francesca, die den Rabenabt angesehen und den Wandel im Blick des Conseilarius bemerkt hatte, versuchte dessen Worte, ihre Tochter betreffend, nachzuvollziehen. Es mußte den Priester befremdlich erscheinen, daß sie nun nicht auf Alessias Thronfolgeanspruch bestand, nachdem sie bei den Vertragsverhandlungen so vehement versucht hatte, deren Rechte zu wahren, damit die Kleine nicht hinter ehelichen Kindern zurückstehen würde. Sie hatte das Gefühl, daß es ihr schwerfallen würde, dem Priester zu erklären, daß sie hier einen Unterschied machte. Es war das eine, ob sie als Nesetet im Amt bliebe und Alessia aufgrund des Gesetzeswerkes ihren Thronanspruch verlieren und ein später geborenes Kind den Titel erben würde oder ob sie selbst jetzt zurücktrat und Alessia eben nicht als erstgeborene Tochter der Nesetet aufwuchs. Die Nisut hatte ihr deutlich gemacht, daß das Erwachen der Familie Mezkarai sich derartig verselbständigt hatte, daß die Familie weder ihrer noch Alessias als Schlüssel zum ordoreer Thron bedurften. Und selbst zurückzutreten und auf Alessias Rechte beharren? Nein, das Kind wäre auch nicht mehr als ein Symbol, genau wie sie selbst es gewesen wäre. Die Familie schien überzeugt davon, daß ihre Interessen mit denen des Landes übereinstimmen, und von ihrem Standpunkt aus betrachtet, hatten sie vielleicht auch Recht. Letztendlich konnte sie nur abermals konstatieren, daß ihr das Denken und die Sichtweisen der alten Kemifamilien, nach all den Jahren, die sie nun im Reich war und den Ereignissen der letzten Wochen, noch immer fremd geblieben waren.

Auf des Rabenabtes Frage nach weiteren Änderungen nickte sie sacht, dann antwortete sie: ”Ja, Hochwürden, die gibt es. Ihre Hoheit trug mir das Amt der Seret-Hekátet und eine Tásahet in Táyarret an. Die Amtseinsetzung und die Belehnung werden erfolgen, sobald mein Rücktritt vom ordoreer Thron bekannt gemacht und die Nachfolge geregelt ist.” Der Halbelfe war anzusehen, wie sehr ihr bewußt war, welch Vertrauensbeweis diese Bestallung darstellte, und ein geübter Beobachter konnte noch immer einen Schimmer der Überraschung erahnen, die ihr Chanya mit dieser Eröffnung bereitet hatte. 

Wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu dem langen Gespräch mit der Nisut. Sie war sich sicher gewesen, richtig zu handeln. Vielleicht zu sicher. Chanyas temperamentvoller Versuch, ihr dies vor Augen zu führen, hatte nicht gefruchtet. Erst die Worte Ihrer Majestät hatten ihr die Augen für eine andere Sichtweise geöffnet. Verantwortung und bedingungslose Loyalität hatten sie dazu getrieben, sich auf dieses Arrangement einzulassen. Aber sie hatte völlig übersehen, daß sich die Dinge im Verlauf der letzten Wochen geändert hatten, und sie hatte wohl auch die Konsequenzen nicht bis ins Letzte bedacht. Offen hatte ihr die Nisut gesagt, daß sie zu Anfang für sich selbst, über Francesca, Möglichkeiten gesehen hätte, das ”Erwachen” zu beeinflussen. Daß sie selbst überrascht gewesen sei, welch rasanten Verlauf und welch Eigendynamik die Dinge entwickelt hatten, daß die alte Fassade so schnell zusammen gebrochen war. Und die Nisut hatte ihr klar zu verstehen gegeben, daß jetzt nur noch eines zählte: Ein Bündnis ohne wenn und aber. Die Ironie an der Geschichte war, daß Francescas Loyalität nie hätte von Nutzen sein können. Wenn sie im Amt geblieben wäre, hätte sie keine reale Macht mehr gehabt und mithin auch ihre Loyalität nie mit Taten unter Beweis stellen können. Realpolitisch hätte der Adel sich mit den Mezkarais auseinander gesetzt und die Nesetet nur noch aufgesucht, um Höflichkeit und Form zu wahren. Diese Unterredung hatte aufgezeichnet, daß ihr Scheitern voraussehbar war, wenn sie nicht alles zurück stellen würde, was sie, was ihr Wesen ausmachte. Nein, dies war nicht ihr Weg. Ihre Beweggründe wären ad absurdum geführt worden, und geblieben wäre eine sinnlose, quälende Vereinbarung. Die Mezkarais hätten Ordoreum regiert, so oder so. Und als sie dies erkannt hatte, hatte sie die Nisut schließlich um Entlassung aus dem Amte gebeten. 

Die Räbin entschloß sich zu gehen. Mit einem letzten Krächzen wandte sie sich um und breitete ihre geübten Schwingen aus, um sich von der warmen Luft aufnehmen zu lassen. Der Rabenabt schaute ihr kurz hinterher, ein leises Lächeln malte sich um seine Züge, dann wandte er sich erneut seiner Gesprächspartnerin zu. Ja, vielleicht war es besser so. Das Amt einer Seret war nicht klar definiert. Eine starke Persona konnte durch Entschlußkraft und Mut gewiß großen Einfluß ausüben, aber andererseits bot es auch schwächeren Charakteren einen leicht zu erfüllenden Rahmen, da Eigenverantwortung und Eigeninitiative nicht notwendigerweise gefordert waren. Und dennoch, er hatte wirklich geglaubt, sie hätte all die Worte, die sie so leichtfertig ausgesprochen, auch tatsächlich gemeint. Er wurde wohl doch allmählich alt ... Der Rabenabt räusperte sich kurz und nickte der Halbelfe zu. ”Wir wünschen Euch alles Gute auf Eurem Wege.” Und dann, sehr viel leiser. ”Wünscht Ihr trotz allem noch eine Verbindung zu Unserem Hause? Oder eine Verbindung für Eure Tochter mit Unserer Familie?”

Auch Francesca nickte abermals. ”Ich danke Euch, Hochwürden.” Sie schloß kurz die Augen. Ein fast schüchternes Lächeln glitt über ihre Züge, dann entgegnete sie ebenso leise wie vorher der Priester. ”Nein, Hochwürden. Jedenfalls nicht im Rahmen einer politischen Ehe, auch wenn ich mich durch Eure Worte geehrt fühle. Doch ich würde mich freuen, wenn der Kontakt zu Euch und Eurer Familie, der, wie ich inzwischen erkannt habe, viel zu spät geknüpft wurde, trotz meines späten ... Um-Entscheidens weiterhin bestehen bliebe.” Sie blickte ihn offen an, als sie fortfuhr. ”Auch für Alessia möchte ich keine Vereinbarungen treffen, aber...” Die Halbelfe zögerte kurz, unsicher, ob sie die Worte des Rabenabtes richtig interpretierte. ”Bitte zürnt mir nicht, wenn ich Euren Worten vielleicht etwas Falsches entnommen habe, aber vielleicht könnte Alessia...” Francesca schüttelte den Kopf und begann noch einmal von Neuem. ”Was ich eigentlich zum Ausdruck bringen wollte, ist, daß ich denke, daß Alessia viel von der Familie lernen könnte. Dinge, die ich zum Teil erst mühsam, manchmal auch schmerzlich erkannte. Sie ist hier geboren, und das Reich ist ihre Heimat. Ich würde mir wünschen, daß sie die Zusammenhänge dereinst besser versteht.” Erschrocken über ihre eigenen Worte, hielt die Halbelfe inne. ”Verzeiht, Hochwürden, es ist wohl kaum der passende Moment, um über die voreiligen Worte einer besorgten Mutter zu parlieren.” 

Der Rabenabt lächelte die Halbelfe offen an, und wieder einmal war sie fasziniert von der großen Kraft, die er in eine solch kleine Geste legen konnte. Unwillkürlich mußte sie an Charîm denken. Er hatte sie mit seinem Lächeln so manches Mal vollkommen aus dem Konzept gebracht. Doch hier wartete keine kleine ironische Spitze, auch kein seichtes Spiel mit dem Feuer, sondern herzliche und offene Anteilnahme. ”Ich könnte mir in der Tat keinen passenderen Augenblick vorstellen, um über die Zukunft zu sprechen”, erwiderte der Priester, und wie leicht ihm das persönlichere ‚ich‘ über die Zunge glitt. ”Das, was wir hier tun, was bereits begonnen wurde, als Ihr das erste Mal Euren Fuß auf die Tánrat setztet, ist nichts anderes als Wege in die Zukunft zu ebnen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie sehr mich all dies überwältigt, Tochter?” Und der strahlende Glanz seiner Augen ließ Francesca keinen Zweifel an seiner tief empfundenen Freude über diesen Augenblick. ”Ich hätte nicht damit gerechnet, daß ich zu meinen Lebzeiten überhaupt einmal den Namen meiner Familie so offen hätte sprechen dürfen, und jetzt teilt Ihr mir unversehens mit, eines meiner Kinder, meiner eigenen tsageschenkten Kinder dürfe unsere Erblande erneut in allen Rechten bestätigt regieren.” Der Rabenabt stand auf und schritt um den Tisch herum, und einen Augenblick lang hatte sie das unbestimmte Gefühl, er würde jetzt ihre Hand ergreifen... Doch als er dann einfach nur aufrecht vor dem Schreibtisch stehenblieb und lächelnd die Arme vor der Brust kreuzte, mußte sie wie ertappt schmunzeln. Charîm hätte es vermutlich getan... 

”Doch, Tochter, ich würde mich überaus freuen, wenn Ihr und Euer Sproß nicht ebenso plötzlich wieder aus unserem Leben verschwändet, wie ihr hineingeschritten kamt. Und ich wage zu behaupten, daß Charîm ebenso empfinden wird, schließlich sprach er unentwegt und mit leuchtenden Augen von seiner zukünftigen Tochter.” Zwinkerte er ihr tatsächlich leicht zu oder war es nur der Sonneneinfall? ”Doch, wie unmöglich von mir, vermutlich wollte er eines seiner üblichen kleinen Geheimnisse darum weben.” Plötzlich trat er noch einen Schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand, die sie, nachdem sie sich erhoben hatte, ein wenig zögernd ergriff. ”Laßt uns dies als einen neuen Weg werten, für Euch, für mich, für meine Familie und für Ordoreum.”

”Ja”, erwiderte sie ernsthaft, ”ein neuer Weg.” Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, das in ihren Augen noch zu sehen war, als sie fortfuhr. ”Eines gibt es noch, Hochwürden.” Aus ihrer kleinen Tasche holte sie eine lederne Pergamenthülle heraus und legte diese behutsam auf den Schreibtisch des Rabenabtes. ”Der Vertrag...”

Boromil Mezkarai nickte und ging zu einer Tür, die offensichtlich in einen Nebenraum führte. Er öffnete sie und wandte sich noch einmal kurz zu Francesca um. ”Wenn Ihr bitte einen Augenblick warten mögt.” Dann verließ er den Raum und kehrte nach einer längeren Weile zurück, in der Hand den gesiegelten und unterzeichneten Ehevertrag. ”Vergebt mir die mangelnde Etikette, jedoch liegt mein geschätzter Secretarius zur Zeit krank darnieder, so daß wir dieses Protokoll wohl ohne seine wertvolle Hilfe durchführen müssen.” Während er sprach, schritt er zu einem kleinen Kohlebecken, das in einer Ecke des Raumes stand und entzündete den Inhalt. Während das Zunderholz langsam Feuer fing, betrachtete er noch einmal lange und nachdenklich die regelmäßigen Glyphen, die das Pergament bedeckten. Dann wandte er sich jäh zu Francesca um. ”Kommt, Tochter, wir wollen Herrn Ingerimms Kraft nutzen, um einen Schlußstrich unter eine vergangene Epoche zu ziehen.”

Die Nesetet entnahm nun ihrerseits ihre Ausfertigung des Vertrages der Pergamenthülle und trat neben den alten Priester. Kurz blickten sie einander an, dann legten beide, die Halbelfe und der Kemi, gemeinsam die Schriftstücke in die Schale und betrachteten mit gemischten Gefühlen, wie die Flammen nach und nach jegliche Spur dieses kurzen Intermezzos tilgten, das so vieles verändert hatte und dennoch nicht dazu gedacht gewesen war, zu überdauern. ”Die Naht ist versiegelt”, sprach der Kemi leise, nachdem auch die letzten Reste zu Asche zerfallen waren. ”Nun gibt es kein behutsames Vortasten mehr. Es ist gerade so, als wären hier die vergangenen Jahrzehnte verglüht.” Dann richtete er seine Augen erneut auf Francesca und lächelte leicht. ”Seid Ihr hungrig? Ich würde jetzt gern einen kleinen Imbiß einnehmen, und Eure Gesellschaft wäre mir dabei sehr angenehm.” 



***



Ein wenig unschlüssig stand Antaris Tasmenep Mezkarai, der Akîb ni Taheken, vor seinem Kleiderschrank, grübelnd, welche Garderobe wohl für das große Treffen der Familie auf der Tánrat geeignet sei. Die ganze Sippschaft würde wohl anwesend sein, sollte da gerade er, der er noch nicht lange wieder im Schoße der Verwandtschaft weilte, einen schlechten Eindruck hinterlassen? Immerhin vertrat er - wenngleich Mezkarai - doch sein Lehen, Táheken. Unmöglich wollte er da abgerissen erscheinen, angetan in dreckige Söldnerkluft, umgeben vom Düftchen einer langen Reise. Nach einem weiteren kurzen Grübeln hatte er sich entschieden, griff gezielt zu und verschloß anschließend die schlichten Türen wieder. 

Proviant und das nötigste für eine längere Reise unter freiem Himmel warteten schon auf dem Schreibtisch, und waren flugs ebenso in der Satteltasche verschwunden. Die Anweisungen für das Procedere in seiner Abwesenheit waren unterzeichnet, es konnte folglich beinahe nichts mehr schief gehen. Tatsächlich war auch Antaris` Pferd bereits gesattelt, als er aus seiner "Residenz" auf die staubige Straße Al`Candiyas trat. Die zwei Gardisten zur Bedeckung waren schon aufgesessen und schwitzten geduldig. 

Sie würden es dem Akîb wohl kaum so schnell verzeihen, daß er sich ausgerechnet die Mittagstunden dieses heißen Tages ausgesucht hatte, um seine Reise anzutreten. `Die sollen mal lieber froh sein`, dachte er bei sich, als er ihrer düsteren Mienen ansichtig wurde, `daß die überhaupt die Tánrat zu Gesicht bekommen!` Schnell waren die Satteltaschen befestigt und mit einem Nicken zum "Haushofmeister" schwang der frühere Söldner sich auf dem Gaul. "Los Jungs, die Familie wartet nicht!"



***



Es war schon später Nachmittag, und in einer Stunde würde sie wohl die nächste Herberge erreichen, denn Quenadya war an diesem Tag schon sehr weit gekommen. In wenigen Tagen würde sie zu Hause sein...

Anfangs war Annabel noch neben ihrem Pferd hergetrottet, doch als die Packpferde immer nervöser wurden, verschwand die Akîbet im Dickicht neben der Straße. Seitdem hatte Quenadya sie nicht mehr gesehen.

Plötzlich stieg ihr ein herrlicher Duft nach gegrilltem Fleisch in die Nase und ließ ihr das Wasser im Munde zusammen laufen. War sie doch schon so nahe an der Herberge? 

Dem Geruch folgend trieb sie die Pferde zu einer schnelleren Gangart an, doch statt der ersehnten Herberge fand sie nur eine der einfachen Hütten an, die Reisenden vor plötzlich einsetzenden Regen Zuflucht gewähren sollten. Vor der Hütte stand Annabel und winke ihr breit lächelnd zu. 

Kurze Zeit später waren die Pferde versorgt und Quenadya saß neben ihrer Freundin und sah einem Affen zu, der schon länger über der Feuerstelle röstete und langsam gar wurde. ”Bevor Du fragst, ich war schon heute Mittag hier und habe mir das Gasthaus genauer angeschaut... ehrlich gesagt haben wir es hier besser! Dort hängen eine Menge seltsamer Gestalten rum... und das Essen ist nicht besser als Scheiße! Der Affe dort ist mir unterwegs ins Maul gehüpft und da dachte ich, Du könntest nach dem anstrengenden Ritt etwas richtiges zum Beißen vertragen... hau rein! Es ist alles für dich, ich hatte unterwegs schon etwas! Übrigens habe ich mir die Freiheit genommen und habe schon ein Lager hergerichtet, das allemal besser ist als die Flöhe in der Herberge... außerdem riecht der Farn besser als die stinkenden Betten dort... wer weiß, wer sich schon darin verewigt hat!” Freundlich lächelnd reichte Annabel ihr den Spieß mit dem Affen, der groß genug war, um weit mehr als eine Mahlzeit zu liefern.

Quenadya zog ihre Handschuhe aus und klopfte sich den Staub von den ledernen Hosen. Dann nahm sie den Spieß und genoß das zarte Fleisch.  "Ich danke Dir", sagte die Kemi zwischen zwei Bissen. "Es schmeckt wirklich nicht schlecht. Aber so viel schaffe ich nicht."

Nach einer Weile legte sie den Spieß zur Seite und atmete tief ein. "Das hat gutgetan, nochmals danke! Weißt Du, ich schlafe auch lieber draußen, als in Herbergen. Ist noch gar nicht lange her, da war ich hier. Ich habe Francesca dell'Aquina nach Yleha begleitet... irgendwie mag ich den Wald hier."

Quenadya sah Annabel lange an, dann hielt sie die Hände an die wärmenden Flammen des prasselnden Feuers. "Ich... nun...", Quenadya schluckte. "Ich habe Dir noch nicht gesagt, wie froh ich darüber bin, daß du mich begleitest. Weißt Du... irgendwie vertrage ich es gar nicht so gut, allein zu sein, seit Marbert tot ist." Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. "Meine Güte, manchmal weiß man erst, was man vermißt, wenn es fort ist..."

Still blickte Annabel in das Feuer und erwiderte erst nach einer Weile: ”Ich würde jetzt ja gerne sagen, daß ich dich verstehe... aber das kann ich nicht, weil ich noch niemanden so wie Du verloren habe... gut, Allirion, sie war meine Lehrerin und eine gute Freundin, aber... ich kann Dir nur sagen, daß das Leben weitergehen muß... Dein Leben! Marbert hätte es bestimmt nicht gerne, wenn Du jetzt bis an das Ende deines Lebens Trauer trägst! Sieh es doch als... äh... eine Art Neuanfang! Schau mal, Du hast Deine Kinder, die Akademie, eine liebe Familie, Freunde... und vor allem... ich will Dich ja nicht verletzen, aber ich würde mich an Deiner Stelle schämen! Alrik hat gesagt, daß Marbert in allen Ehren in Rondras Hallen gefahren ist, er ist tapfer und mutig auf dem Schlachtfeld für eine gute Sache gefallen! Ich bin mir sicher, daß er jetzt an Rondras Seite sitzt... Du solltest stolz auf  ihn sein und Dich für ihn freuen! Und Du solltest nicht um ihn trauern oder seinen Tod verfluchen... Dein Verlust war zwar schmerzhaft, aber nun mußt Du mit Dir wieder zu Potte kommen! Klar wirst Du ihn vermissen, aber alle Trauer und aller Schmerz, alles Beten und Erinnern werden ihn nicht zurückbringen! Denkst Du, Marbert will eine auf ewig trauernde Witwe sehen, die ihm nachheult? Denkst du, er will Deine Tränen? Das würde sein Opfer und seinen Heldentod doch nur verderben!”

Sanft nahm Annabel ihre schluchzende Freundin in den Arm. ”Hör mal Mädel, seine Erinnerung zu hüten und dafür zu sorgen, daß seine Kinder einmal richtig doll stolz auf ihren Vater sein können, ist eine Sache... aber willst Du später jedesmal in Tränen ausbrechen, wenn Du ihnen von Marbert erzählst? Deswegen weine jetzt und richtig! Laß den ganzen Schmerz raus und schreie ihn in den Wald hinein, das tut wirklich gut! Nur so kann man den Schmerz vertreiben... nur so kannst du später wieder ein erfülltes Leben führen, ohne daß die Erinnerung an Marbert wie ein dunkler Schatten über dir hängt! Du sollst dich in Stolz und nicht in Trauer an ihn erinnern! Geh am besten gleich vor die Hütte und schreie so laut, wie Du kannst, Deine Trauer und Deinen Schmerz in den Wald!”

Aufmunternd gab sie Quenadya einen Knuff in die Seite.

”Ach”, seufzte Queny und nahm Annabel liebevoll in den Arm. ”Du bist wirklich in Ordnung. Weißt Du, es ist ja nicht so, wie Du denkst.” Queny blickte Annabel lächelnd an, ein warmes Lächeln, das neben ihrer Trauer auch eine unverbrüchliche Fröhlichkeit ausstrahlte. ”Ich kann Dir nur aus vollem Herzen zustimmen, und, das gelobe ich dir, ich werde mich davon doch nicht unterkriegen lassen.”

Quenadya ließ Annabel los und schaute für einen Moment still in die lodernden Flammen, die sich in ihren dunklen Augen widerspiegelten. ”Ich habe den Krieg erlebt, hier in diesen Wäldern. Ich bin mit Chany durch die Khom gezogen, habe bei H’Rabaal gekämpft und vor Khefu. So viele sah ich sterben, so viele elendiglich krepieren, für dieses Land, für dieses heilige, gesegnete Reich...”

Annabel schwieg. Quenadya hatte die Lippen zusammengepreßt, atmete tief durch und fuhr fort. ”Es tat weh, nicht nur bei Freundinnen und Freunden, aber eines war mir stets klar...”

Fest blickte sie die Akîbet an. ”Es war für eine gute Sache, und ihr Opfer wurde ihnen tausendfach gelohnt.”

Quenadya nahm einen Stock, stocherte ein wenig in den Flammen und zauberte dann wieder ein offenes Lächeln auf ihre Lippen. ”Weißt Du, Annabel, ich bin eigentlich ein recht fröhlicher Mensch und manchmal – mein geplagter Vater sei mein Zeuge – nehme ich gewisse Dinge zuwenig ernst. Also mach‘ Dir keine Sorgen. Ich genieße das Leben, all die schönen Dinge, die es bietet. Ich bin eine glückliche Frau. Du hast Recht, ich habe eine große Familie, in der alle für mich da sind, ohne wenn und aber. Ich habe meine Kinder und meine Freundinnen und Freunde. Was also gibt es für mich zu klagen? Als ich aufwuchs, hat es mir an nichts gemangelt... und auch heute habe ich alles, was ich will.”

Quenadya seufzte. ”Aber dennoch vermisse ich meinen Gemahl. Ich werde ihn nicht entehren, mit meiner Trauer, aber es fehlt nun eben ein wichtiger Teil in meinem Leben, den ich nie missen mochte. Es braucht noch ein wenig Zeit, mich daran zu gewöhnen... aber”, und die Augen der Kemi blitzten kampfeslustig auf, ”ich bin keine dell’Aquina, die sich vor aller Augen in ihrem vermeintlichen Leid suhlt!”

”Da bin ich aber froh!” seufzte Annabel und streckte sich im Stroh aus.  ”Sag mal, was hältst Du jetzt eigentlich von Schlafen? Ich bin hundemüde! Und wer weiß, vielleicht schickt Dir Bishdariel einen netten Gruß von Marbert...” Annabel gähnte und streifte sich die Kleidung vom Leib. Dann verwandelte sie sich wieder in die Schattenlöwin und begann sich danach, ausgiebig zu putzen.

Quenadya lächelte und schüttelte leicht den Kopf. Sie mochte Annabel, schon vom ersten Augenblick an. Eine ehrlich Haut, direkt und geradehinaus, das positive Gegenteil von dem, was intrigante Lügner wie de Cavazo und arrogante Angeber wie Managarm repräsentierten. Die Kemi seufzte und stocherte mit einem Stock in der Glut, bis das Holz Feuer fing. Dann nahm sie eine Rauchkrautrolle aus der Gürteltasche und steckte sie an. "Nein, müde bin ich noch nicht..." murmelte sie der schlafenden Löwin zu. 

Sie mochte diese hellen, klaren Nächte, die Geräusche der Tiere im Wald, das Säuseln des Windes in den Wipfeln der ewig lebenden Urwaldriesen. Wieder fühlte sie, daß sie diesem Land entstammte, daß sie eine Bindung zu dieser grünen Hölle hatte, gestärkt durch die viertausend Jahre, die ihre Familie nun schon hier lebte. Sie war ein Teil des großen Ganzen, ein Teil der Familie, deren Bande durch nichts getrennt werden konnten, ein Teil dieses heiligen, geliebten und zugleich verfluchten Landes. Was für ein großer Mann doch ihr geliebter Vater war, der sie all dies gelehrt hatte... Und obschon sie nun wieder sehr schmerzlich Marberts zärtliche Umarmung vermißte, war sie unter den leisen Tränen doch glücklich, bald wieder zu Hause, in den Armen ihres Vaters, zu sein... 



***



Leises Rascheln weckte die Kemi am nächsten Morgen. Der erdige Duft des Waldes lag schwer und angenehm in der Luft, und die zarten Strahlen der frühen Sonne drangen durch die Ritzen in der einfachen Bretterwand der Hütte. Als sie sich blinzelnd umschaute, sah sie ihre Freundin, wie sie, immer noch in der Haut der schwarzen Löwin steckend, ihren geschmeidigen Körper streckte, den Rücken elegant bog und das Maul zu einem furchterregenden Gähnen aufgerissen hatte. Dann schüttelte sie sich das Stroh aus dem seidigen Pelz und kam auf leisen Pfoten schnuppernd näher. Kaum hatte sich Quenadya als halbwegs wach zu erkennen gegeben, fuhr ihr auch schon eine unangenehm rauhe, feuchte Zunge quer über das Gesicht. Dann stieß die Löwin Quenadya aufmunternd brummend kräftig in die Seite und sprang mit einem eleganten Satz zur Feuerstelle hinüber, um sich hingebungsvoll den Resten des Bratens zu widmen.

Quenadya richtete sich auf und trocknete lächelnd ihr Gesicht. Dann gähnte auch sie herzhaft und streckte sich. "Laß es dir schmecken, Annabel", sagte sie zu der Löwin, und als ihr die Komik der Situation bewußt wurde, lachte sie fröhlich auf. "Wenn wir bei mir zu Hause sind, dann solltest du diese Gestalt tunlichst meiden..." 

Quenadya erhob sich, zupfte ein paar Blätter aus ihrem Haar und trank einen Schluck Wasser. "Meinetwegen können wir gleich weiter", sprach sie, mit dem Rücken zu Annabel gekehrt. 

Ein leises, seltsames Knistern und Knacken ertönte hinter Quenadya, und dann hörte sie ihre Freundin sprechen: ”Nun, wenn das so ist... äh, aber Du solltest auf jeden Fall noch was essen! Ich werde derweil die Pferde fertig machen...”

Wenig später befanden sie sich auf der Straße und näherten sich einer Siedlung. Annabel schritt in ihrer menschlichen Gestalt neben ihrer Freundin her und grummelte leise vor sich hin: ”Ich hätte das verdammte Vieh doch mitnehmen sollen, jetzt muß ich zu Fuß laufen! Ich hätte doch daran denken müssen, daß ich als Katze unmöglich in der Nähe von Siedlungen herumschleichen könnte... hach, wenigstens bin ich gut zu Fuß... Queni? Wie weit ist es noch?”

Quenadya hielt das Pferd an und blickte auf Annabel hinunter. "Nun, es sind schon noch einige Meilen. Ich denke, wenn wir es übermorgen Vormittag schaffen, sind wir gut vorangekommen." Gedankenverloren wischte sie sich ein Stäubchen vom Wappenrock. "Vielleicht willst Du einige Meilen reiten? Ich bin auch ganz gut zu Fuß. Seitdem ich 200 Meilen durch die Khôm geirrt bin, schrecken mich keine Wege mehr..."

Annabel kicherte leise: ”Nein, nein, bleib ruhig auf dem Pferd sitzen, Du könntest Dir beim Fußmarsch dreckige Stiefel holen... und was würden dann die Leute dort vorne denken, wenn die stolze Militärgouverneurin zu Fuß gehen müßte? Außerdem ist es Dein Pferd und nicht mein Pferd... aber weißt Du was? Wir könnten einen Zahn zulegen...” Und schon lief Annabel los.

Quenadya schüttelte kurz den Kopf. Dann blickte sie nach unten, auf ihre Stiefel. Schnell zog sie ein Tüchlein aus ihrer Gürteltasche und wischte den Staub von den Schuhspitzen. Dann schloß sie langsam zu Annabel auf. Nachdenklich blickte sie die blonde Frau an. "Sag' mal, Annabel... jetzt, wo du schon eine ganze Zeit hier bist, was für ein Fazit würdest du ziehen? Gefällt es dir hier bei uns?"

Annabel blickte nachdenklich auf den schlammigen Weg. ”Weißt Du.... das habe ich mir auch schon überlegt. Es ist irgendwie seltsam... es ist hier zu heiß und zu naß, das Essen schmeckt nicht und die Leute hassen mich... alles ist fremd und ich bin auf einmal das, was ich niemals werden wollte... alle meine Freunde sind im Bornland und auf einmal bin ich in Politik verwickelt... ich meine, ich hasse Politik! Eigentlich würde ich überall lieber sein, als hier! Aber dann ist da noch... hm, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.... ich fühle mich hier so zu Hause wie noch nie in meinem Leben. Selbst auf der Burg habe ich mich nicht so zu Hause gefühlt, wie hier! Und bevor Du jetzt irgendwas von meiner Abstammung oder so erzählst... nein, das ist es nicht! Es ist..... wenn ich mitten im Dschungel stehe und weit und breit ist kein Anzeichen von Zivilisation.... dann fühle ich mich zu Hause! Verstehst Du das?”

Quenadya hielt ihr Pferd an und schwang sich elegant von seinem Rücken herunter. Mit einem Klaps auf die Flanke ließ sie das Tier voraustraben. Die Kemi blickte zu Boden und schritt einige Augenblicke schweigend neben Annabel her. Dann meinte sie nachdenklich: "Ja, ich kann dieses Gefühl nachvollziehen, denn ich kenne es selbst. Ich könnte woanders nicht auf Dauer leben. Dies hier ist mein Land, das Land meiner Ahnen. Ich gehöre hierher, und das fühle ich... und auch wenn Du mir nun keine Erklärung für das gleiche Gefühl bei dir offerierst, so will ich dennoch anmerken, daß der Ruf unseres Blutes in uns stärker ist, als alles, was wir uns vorstellen können."

Wieder schwieg Quenadya einen Moment. "Ich bin Soldatin, mit Herz und Seele, und ich bin hier nur Gouverneurin, weil ich die Pflicht meiner Familie gegenüber dem ylehischen Volk erfüllen muß. Ich hasse die Politik auch, und ich freue mich auf den Tag, an dem ich die Verantwortung für Yleha abgeben kann. Ich werde das aber erst dann tun, wenn du bereit und willens bist, diese anzunehmen. Ich bin deine Freundin, und ich werde einen Erzdämonen tun und dir gegen deinen Willen diese Bürde aufladen..."

Die Kemi wandte sich zu Annabel um und faßte ihre Hände. Offen blickte sie die Frau an und lächelte. "Daß man dich haßt, das ist nicht wahr. Nicht nur ich mag dich sehr, mein Vater mag dich auch, ebenso wie meine Schwestern Îo und Mechara. Na, und Chany findet dich auch sehr sympathisch, ganz zu schweigen von Ilyàr. Und die Ylehis selbst mögen dich zwar noch nicht mögen, aber immerhin haben sie bislang auf die üblichen Attentate verzichtet, die sie gemeinhin auf Fremdherrscherinnen verüben. Und wenn es uns erst einmal gelungen ist, Yleha wieder aufzubauen, da werden sie dich lieben und sagen: 'Seht, das ist die Prinzessin Chanur'h, die uns zu essen gab und uns unseren Stolz zurückbrachte'."

Annabel schüttelte sich bei dem Gedanken.

Wieder lächelte die Kemi, ließ Annabel los und setzte den Weg fort. "Laß uns ein wenig schneller gehen. Auf der Tánrat wartet mein Brüderlein, um dir zu beweisen, daß es hier unten auch leckeres Essen gibt..." 

Annabel blickte ihrer Freundin nachdenklich nach. Kopfschüttelnd schloß sie dann auf und murrte leise: ”Naja... eigentlich hatte ich noch nie... äh... ich war noch nie so beliebt oder so... eigentlich interessiert es mich gar nicht richtig... aber... Yleha ist wirklich ein schönes Land und die Menschen sind wahnsinnig nett, solange man ihnen nicht sagt, daß man die Akîbet ist. Und Du... äh... wenn Du nicht mehr Militärgouverneurin sein willst, dann macht das nix, das kann ich verstehen! Und eigentlich finde ich den Gedanken gar nicht so übel... ich meine, die Verantwortung über das Land voll zu übernehmen, Verantwortung ist immer gut!” Dann plötzlich packte sie Quenadya an der Schulter und blickte sie mit funkelnden Augen an: ”Und weißt Du was? Prinzessin zu sein ist bestimmt auch nicht so übel... man ist ja dann so was Hoheitsvolles... so was wie Chany! Alle müssen kriechen, gehorchen, man wird höflich behandelt, trägt schöne Kleider... eigentlich wäre das gar nicht so übel... oder? Was meinst Du?”

Quenadya stemmte die Fäuste in die Hüften und lehnte sich lachend zurück. ”Ich wußte doch, daß in dir mehr steckt als in all diesen Höflingen, die dauernd um mich herumwieseln und sich ach so furchtbar wichtig vorkommen.” Freundlich legte sie Annabel die Hand auf die Schulter. ”Sicher, das ist alles wahr. Als Prinzessin trägst Du schöne Kleider, und du bestimmst, was getan werden muß.” Die beiden Frauen setzten den Weg nebeneinander fort. ”Und du bist ziemlich gut darin zu spüren, was richtig ist und was falsch ist. Weißt du, es liegt daran, daß du nicht so verblödet bist wie beispielsweise diese Adelsbrut von der Zut’hedsch, die mit ihrem albernen ‚Erhabene-Hochwürden-Erlaucht‘-Gespiele schon längst vergessen hat, daß es darauf ankommt, dem Reich und den Leuten Gutes zu tun, anstatt sich selbst in eitler Selbstüberhöhung hofieren zu lassen.” Beim Gedanken an die verachteten Erzfeinde ihrer Familie spuckte Quenadya aus. Dann sprach sie weiter: ”Aber du mußt auch darauf achten, denn man wird versuchen, dich zu täuschen, dich mit schönen Worten und Schleimerei hinters Licht zu führen. Aber dafür wirst du dann deine Ratgeber haben, und die solltest du dir unter denen aussuchen, denen du vertraust, dann wird es dem Pack schwerer fallen, dich zu hintergehen. Aber ich denke, das wird ihnen bei dir sowieso schwer fallen, denn ich habe bemerkt, daß du über einen gesunden und scharfen Verstand verfügst...”

Gedankenverloren blickte Quenadya auf das wogende Blätterdach vor sich. ”Ich werde dir jedenfalls immer helfen, wenn du es wünschst, und ich denke, bei meiner Familie bist du auch sehr hoch angesehen. Und meine Familie hat Einfluß in Yleha. Wichtige Leute hören auf das Wort meines Vaters, und das kann dir nur hilfreich sein, denn wir werden immer an deiner Seite stehen. So wie die Mezkarais die Dynastie der Setepens in Ynbeth stärkten, so werden sie – wenn du das Bündnis auch willst – die Dynastie der Chanur’h in Yleha stützen... wir können zusammen mit Vater über dieses Thema sprechen, wenn ich...”, Quenadya schluckte, ”Marbert... zur letzen Ruhe begleitet habe...”

Annabel tätschelte Quenadya den Rücken und blickte nach oben zu den Wolken, die bald einen neuen Regen über dem Wald ausschütten würden. Gedankenverloren murmelte sie: ”Ach, laß uns von etwas anderem als von Politik und Zukunft reden... es könnte so viel geschehen und wir leben nunmal jetzt und nicht morgen... hach, ich wünschte, ich hätte Marbert gekannt. So wie Du ihn vermißt, muß er wirklich toll gewesen sein... denkst Du, sowas wie ihn findest du nochmal?”

Quenadya hatte sich gut in der Gewalt. Sie schluckte und meinte: "Über den morgigen Tag weiß man nichts. Wie kann ich es sagen? Ich werde weiterhin offen sein, für das, was kommt. Marbert aber ist der Vater meiner Kinder, und das macht ihn zu einem ganz besonderen Menschen. Ich habe ihn schnell lieben gelernt, obwohl ich am Anfang mit dieser Ehe ganz und gar nicht glücklich war, aber ich mußte eben meine Pflicht gegenüber der Familie erfüllen. Die Rede derer, die dieser Verbindung schlimme Dinge prophezeiten, war wie Fliegengesumm in meinen Ohren, und so fanden Marbert und ich zueinander. Wer weiß, vielleicht mag es irgendwann wieder so sein..."

Dann begann der Regen wie aus Sturzbächen zur Erde zu prasseln.

Laut fluchend rettete sich Annabel unter den nächsten Baum und begann, ihren Umhang aus dem Gepäck zu kramen. ”Sag mal Queny, WANN SIND WIR ENDLICH DA?”

"Hmm... was? Wie?" Quenadya drehte sich um, denn sie hatte nicht mitbekommen, daß Annabel den Weg verlassen hatte. Die Kemi schien den Regen nicht zu bemerken, denn noch immer stand sie mitten auf dem Pfad. Ihr Haar hing ihr naß ins Gesicht, Wasser tropfte von ihrer Nase und ihrer Stirn. Beiläufig strich sie die dunkelblonden Strähnen aus den Augen und sagte: "Morgen Mittag, denke ich. Und wenn du noch weiter hier stehen bleiben willst, denn werden wir Mehat nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit erreichen."

Annabel blickte mißtrauisch in den Regen und brummte genervt: ”Du scheinst es ja nicht bemerkt zu haben... aber es regnet! Und wie es regnet!” Dann stieß sie sich fluchend am Baum ab und trottete mit gesenktem Gesicht auf den Pfad zurück. ”Hat ja eh keinen Zweck, ihr Kemis bemerkt Regen ja noch nicht einmal, wenn er in der Khom fällt!”

Und so setzten sie eilig ihren Weg fort.

Quenadya schwieg eine ganze Zeit. "Du hast Recht. Den Regen habe ich gar nicht bemerkt, weil ich zu sehr in Gedanken war. Aber es wird gleich aufhören..."

Und in der Tat, der Regen ließ nach, bis die Luft schließlich wieder vor Hitze und Feuchtigkeit flirrte. Über den fernen Sturmfelsbergen spannte sich ein prächtiger Regenbogen.

Annabel ging wortlos neben ihrer Freundin her, den Regen hatte sie schon fast vergessen. Sie knüpfte während des Laufens an einem Lederband und summte dabei ein fröhliches Liedchen.



***



Gegen Abend erreichten die beiden Frauen schließlich das in Süd-Yunisa gelegene Örtchen Mehat, eine winzige, halbverfallene Siedlung, in der es nach dem Kaulata-Vertrag nur noch ein paar Weiße aushielten, obgleich die strategische Bedeutung des Ortes nach wie vor bedeutend war. Munter schritt Quenadya durch das verfallene Palisadentor und ging zielstrebig auf ein heruntergekommenes Blockhaus zu, über dessen Eingang ein verwitterter Schrumpfkopf hing. 

”So, Annabel, im ‚Schrumpfkopf‘ können wir etwas essen und trinken und auch ein Lager für die Nacht finden”, erklärte sie ihrer gespannt dreinblickenden Freundin, als sie die dicke Holztüre öffnete.

Die Luft im Inneren der Taverne war zum Schneiden dick und roch nach schlechtem Bier, Tabak, Schweiß und undefinierbaren Gerichten. Ein dicker, kahlköpfiger Wirt mit verschlagenem, hinterlistigen Blick kam dienernd auf die beiden Frauen zu und streckte im traditionellen Gruß die Hände in Kniehöhe vor. ”Der Tag sei gesegnet, der meine Herrin wieder in mein Haus führte”, rief er mit übertriebener Freundlichkeit und lächelte Quenadya an, die ihrerseits laut auflachte: ”Kaptah, alter Dieb und Betrüger! Meine Freundin und ich wünschen etwas von deinem Bier, das so schlecht ist, daß es im Krieg eine wichtige Waffe gegen die Ungläubigen war, und außerdem von dem, was du in deinem Kessel kochst, von dem ich mich nicht zu fragen traue, was es einstmals war.”

Daraufhin raufte sich der Wirt theatralisch die wenigen verbliebenen Haare und erhob dann die Hände zum Zeichen der Trauer. ”Herrin, ich würde nun meine Kleider zum Zeichen meiner Trauer zerreißen, da du nicht zufrieden warst mit meinem Haus. Aber ich bin so arm, daß ich es lieber lasse!”

Dann führte er die beiden Besucherinnen zu einem leeren Tisch, an dem sie, beobachtet von den vier anderen Gästen, Platz nahmen. Quenadya setzte sich, und als der Wirt gehen wollte, um die Bierkrüge zu holen, hielt sie ihn noch einmal zurück. ”Freund, mein Pferd steht draußen in deiner Scheune, und wenn du nichts dagegen hast, werden wir heute Nacht dort auch schlafen. Und ich will übrigens auch, daß du meine Freundin mit aller Ehrfurcht behandelst, denn obwohl sie mit Mist zwischen den Zehen geboren wurde, ist sie doch tausendmal mehr Wert als du, der du ein Dieb und Betrüger bist!” Annabel warf schnell einen verwirrten Blick zu ihren Fußspitzen und schüttelte verständnislos den Kopf.

Der Wirt vollführte nun vor Annabel eine Verbeugung und schnaufte dann von dannen, um die Bierkrüge zu holen, während Quenadya Annabel anlachte. "Eine Frau, die mit Mist zwischen den Zehen geboren ist, ist gemeinhin von niederer Abstammung. Es ist eine alte kem'sche Redensart, die auf fast alle Fremden zutrifft, die in den letzten Jahrzehnten hier eingewandert sind."

”Ach so... und was ist dann mit meiner königlichen Abstammung????”

Quenadya ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. "Nun", dozierte sie, "Du bist aber als bornische Leibeigene und Stallmagd aufgewachsen. Also gehe ich davon aus, daß Du weißt, wie es ist, Mist zwischen den Zehen zu fühlen."

”Das ist ja richtig gemütlich hier!” kicherte Annabel ironisch und musterte die anderen Gäste. 

"Nicht wahr", meinte Quenadya strahlend.

Wenig später saß Annabel mit langem Gesicht vor der undefinierbaren Masse, die ihr Abendbrot war und starrte den Bierkrug an, als würde gleich eine Spinne herausgekrabbelt kommen. 

”Äh... Queny, was ... was ist das?” murmelte sie skeptisch und stocherte mit dem Löffel auf ihrem Teller herum. 

Die Kemi aß gerade mit Genuß ihre Portion, schluckte nun aber hinunter und tupfte sich den Mund mit einer ihrer blütenweißen Servietten ab, bevor sie antwortete. "Nun, das, was eben hier aus Deinem Krug gekrabbelt kam, ist eine kleine Spinne gewesen. Was das auf unseren Tellern ist, weiß ich nicht. Vom Geschmack her könnte es Hund sein."

”Nein, Hund schmeckt eigentlich würziger! Das scheint eher Sumpfranze zu sein.. aber so was gibt es hier nicht!” stellte Annabel trocken fest.

"Hmmm... ich glaube, du hast recht..." Quenadya schloß die Augen und kaute langsam. "Es könnte auch Schlange sein..."

Dann entschloß sich Annabel doch lieber, sich einen Schluck Bier zu gönnen. Sie führte den Krug an ihre Lippen,  nahm einen kleinen Schluck, ihr Gesicht wurde sofort zu einer steinernen Maske, sie schluckte mühsam und stellte den Krug schnell einen halben Schritt weit weg von sich auf dem Tisch ab. 

”Queny, würdest Du mir liebenswürdigerweise ganz schnell sagen, daß das warme, gelbe, kaum schäumende Zeug NICHT das war, wonach es geschmeckt hat?!?!”

Quenadya schüttelte empört den Kopf. "Nein, es ist kein Bartelbaum, denn wenn Kaptah so etwas ausschenken würde, dann würde ich ihn mit den Ohren an seinen schmutzigen Tresen nageln, keine Sorge."

Schließlich siegte der Hunger, und Annabel löffelte lustlos das Essen in sich hinein. Als sie den halben Teller leer hatte, fluchte sie leise: ”Das reicht! Beim Shruuf, was zu viel ist, ist zu viel... das Zeug ist.... wääääh! Ich geh mir lieber eine Ratte fangen....”

Quenadya nickte nur und griff nach Annabels halbvollem Teller. "Wenn du es nicht mehr magst, kann ich es dann haben?"

Annabel blickte ihre Freundin mit einem verachtenden Blick an: ”Und Du sagt, ICH äße alles... naja... ich komme dann in den Stall!”

Und damit verschwand sie in der Dunkelheit.

Quenadya nickte Annabel kurz nach, dann griff sie nach dem halbvollen Teller der Bornländerin und setzte ihre Mahlzeit fort. 

Die Kemi unterhielt sich noch eine ganze Weile mit dem Wirt, trank noch das eine oder andere Bier und verließ dann den rauchgeschwängerten Raum. Müde betrat sie den Stall und ließ sich zwischen zwei Heuballen zum Schlafen nieder, wo auch schon eine tief schlafende Akîbet lag.



***



Am nächsten Morgen war Annabel als erste wach. Die Nacht im Heu war gemütlich und erholsam gewesen, und nun hatte sie Hunger. Sie versuchte, leise aus dem raschelnden Heu heraus zu kommen, ohne ihre Freundin zu wecken und schlich sich zum Gasthaus, um etwas Genießbares zum Frühstück zu ergattern, das noch nicht bis zur Unkenntlichkeit verkocht war. Wenig später schlich sie mit ihrer Beute (Tee, Fladen und Früchte) in den Stall zurück und schaute vorsichtig, ob Queny schon wach war.

"Guten Morgen, Annabel" klang es fröhlich hinter einem Heuhaufen. Quenadya war schon wach und hatte sich bereits angekleidet. Gerade war sie dabei, ihren Wappenrock mit Hilfe einer weichborstigen Bürste sorgsam von Strohresten und Staubflocken zu reinigen. Ihre Stiefel waren poliert und so blank, daß Annabel sich darin spiegeln konnte. Lächelnd wandte sich Quenadya Annabel zu und sagte: "Wir können meinetwegen los. Bist du fertig?"

”Hmajirchst ja scho march...?” murmelte Annabel mit vollem Mund zurück und stopfte ihre Sachen in den Rucksack. ”Hmillscht Schu auch noch mach schum Mlüühschück?” fragte sie ihre Freundin und reichte ihr einen mit Honig bestrichenen Fladen. Dann schluckte sie und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Wasserkrug und schulterte den Rucksack. ”Von mir aus können wir!”

"Natürlich bin ich schon wach", entgegnete die Kemi vorwurfsvoll und nahm den Honigfladen an sich. "Danke...", sagte sie und biß ab. "Eigentlich frühstücke ich nie...", erklärte sie, während sie auf ihr Pferd kletterte. "Du bist dir sicher, Annabel, daß nicht du ein Stück reiten magst? Wir werden übermorgen ankommen, wenn alles gut geht."

Annabel grinste breit: ”Ich habe nichts gegen das Laufen, und mit Deinem Pferd kann ich allemal mithalten. Außerdem kann ich zu Fuß am besten das Land kennenlernen...” Dann gab sie Quenadyas Pferd einen festen Hieb auf die Kruppe, grinste ihrer Freundin frech zu und lief im Eiltempo los.

Quenadya lächelte und folgte ihrer Freundin in gemächlichem Tempo.



***



Nach zwei weiteren Tagen war es endlich geschafft. Die beiden Freundinnen hatten das dichte Dschungelland des südlichen Ordoreum durchquert, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein, obwohl Quenadya Annabel einige Gruselgeschichten von den dort lebenden kannibalischen Tschopus erzählt hatte, die des öfteren Überfälle auf einzelne Reisende wagten, um sie dann in grausamen Ritualen zu verzehren. Doch die Kemi fand traumwandlerisch sicher die sicheren Wege, so daß auch Annabels scharfe und bis zum äußersten gespannten Sinne nichts bemerkten. Annabel bedauerte dies zutiefst, hatte sie sich doch auf die Tschopus schon regelrecht gefreut. Wie gerne wäre sie einem begegnet... Und so trottete sie nur gelangweilt neben ihrer Freundin her und dachte sehnsüchtig an schillernd bemalte und mit Federn geschmückte, mit stumpfen Holzspeeren werfende und wild kreischenden Wilde, so wie sie in den Büchern, die sie im Bornland angeschaut hatte, abgebildet waren. Tschopus... das waren bestimmt wirkliche Wilde... nicht so langweilige wie die ylehischen Catco, die schon fast so friedlich wie Waldelfen waren. 

Am Abend des letzten Tages hatten die beiden Frauen den Kalten See erreicht, der – so erzählte Quenadya - durch ein finsteres Ritual des ehemaligen Akîbs Ni Ahami entstanden war und nicht nur zahlreiche Bürgerinnen und Bürger Ahamis in den Tod gerissen sondern auch das einstmals blühende Ahami zugrunde gerichtet hatte. Annabel starrte dabei lauernd in den See, in der Hoffnung, wenigstens ein dämonisches Monster oder einen Unterwasserzombie erspähen zu können, doch außer dem dunklen Wasserloch sah sie nichts. Toll, da reiste man schon durch ein Land voller Menschenfresser und an einem unheiligen See vorbei - und nichts passierte! Annabel ließ ihre Enttäuschung an einem armen Waldferkel aus, das sie quer durch den Wald und schließlich in den See trieb. Dort vernaschte sie die kleine Mahlzeit.



***



”Ich werde Vater darum bitten, mich zurückzustellen”, sprach der General der almadanischen Truppen und blickte an seinem Adjutanten vorbei in den strömenden Regen hinaus, der das Feldlager nach und nach in eine Schlammwüste verwandelte. 

Aramis verschluckte sich beinah an seinem Wein und blickte seinen Liebsten entgeistert an. ”Aber ... der Sieg ist doch so nah! Wir haben die winselnden bosparanischen Hunde beinah in die Knie gezwungen. Eine letzte Schlacht noch, und ...”

”Ich habe in den letzten Wochen einiges begriffen”, unterbrach ihn die befehlsgewohnte Stimme. ”Und das Geschenk der Herrin Rahja mutwillig aufs Spiel zu setzen, dazu bedürfte es wohl einen vermesseneren Mann als mich.”

”Rahja? Ich dachte ...” Aramis schwieg und folgte dem Blick des Generals. Draußen vor dem Zelt paradierten einige Rahjadiener in ihren tiefroten Rüstungen, die ihre bildschönen Körper so reizvoll betonten. 

Als er sich wieder umwandte, legte ihm der Rabenabt sanft die Hand auf die Schulter. ”Es gibt nichts wichtigeres als unsere Liebe, meriu.”

Aramis schrak zusammen und schlug jäh die Augen auf. Im flackernden Licht einer einzigen Kerze erschien ihm das Gesicht seines Liebsten so schön wie nie zuvor. ”Oh, Charîm”, seufzte er erleichtert und kuschelte sich eng an ihn. ”Ich ... hatte Träume.” 

Charîm lächelte seinen Freund zärtlich an. ”Du hast gemurmelt, Schönster.”

Aramis blickte alarmiert auf. ”Hast du etwa gelauscht?”

Charîm lachte. ”Soll ich demnächst eine Stille um uns weben, wenn du es wieder tust?” Dann wurde er wieder ernst. ”Nein, ich habe nicht gelauscht. Ich ... habe Entschlüsse gefaßt.”

Der Almadaner atmete auf. ”Dann ist es ja gut.” Dann runzelte er plötzlich die Stirn. ”Sag mal, hast du deine Entschlüsse möglicherweise auch in Worte gefaßt?”

Charîm küßte Aramis zärtlich auf die vom Schlaf noch warme Wange. ”Und wenn es so wäre?”

Aramis fühlte, wie sein Herz zu rasen begann. ”Weiß nicht. War auch nicht so wichtig.”

”Meriu, du schwindelst.”

Aramis schluckte. ”Nein, ich traue mich nur nicht zu glauben, was ich vermeinte gehört zu haben. Es... wäre zu grausam, wenn ...”

”Ja, ich werde Vater darum bitten, mich zurückzustellen”, unterbrach Charîm seinen Geliebten mit fester Stimme, und Aramis fühlte, wie ihm das Herz in den Magen rutschte und dort einen wilden Tanz begann. Wieder schluckte er. ”Bitte, weck mich.”

Charîm grinste und versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Wange. 

”He!” protestierte Aramis. ”Sei nicht so grob.” Dann richtete er sich abrupt auf. ”Ich bin wach, nicht?”

Charîm brach in Lachen aus. ”Verzeih mir, aber das ist einfach zu süß. Was soll ich denn noch tun, damit du es glaubst?”

Aramis verzog schmollend die Mundwinkel. ”Ich frage mich gerade, ob ich deinen Vater nicht einfach bitten sollte, nicht auf dich zu hören.”

Charîm verkniff sich das Lachen. ”Könntest du dich eventuell zu einer wie auch immer gearteten Freudenreaktion hinreißen lassen?”

Aramis‘ Augen begannen vor Freude zu schimmern. ”Im Namen der Herrin Rahja und ihrer Elfgeschwister! Gepriesen sei dieser wundervollste aller Männer, den Dere je hervorbrachte. Meine Güte, Charîm, du meinst das wirklich und wahrhaftig ernst? Und du willst wirklich ... oh, Charîm, nein, ich kann nicht ausdrücken, wie glücklich ich bin. Dazu gibt es keine Worte! Ich werde ein Lied für dich schreiben. Gleich jetzt!” 

”Halt, halt!” warf Charîm lachend ein und griff nach seinem Arm. ”Aramis, bitte. Ich lasse dich doch jetzt nicht gehen.”

”Du weißt auch nicht, was du willst, wie?” entgegnete sein Freund und konnte es nicht verhindern, daß er über das ganze Gesicht strahlte. ”Also schön, ich lasse diese Inspiration an mir vorüber ziehen. Aber wehe, du beschwerst dich dann später.”

Charîm zog ihn ganz eng an sich. ”Niemals, du einzigartiger, wundervoller, atemberaubender Mann. Was immer du tust, ich werde es lieben.”

”Soll ich dich beim Wort nehmen?” kicherte Aramis und drängte sich noch enger an ihn. 

”Alles, was du willst”, entgegnete Charîm zärtlich und vergrub sein Gesicht tief in dem duftendem Haar seines Liebsten. ”Alles, alles. Für immer.”

Aramis fühlte, wie sich eine Träne seine Wange hinabstahl, und er schniefte leise. ”Charîm bitte, du klingst wie ein Rosenroman. Das ertrage ich nicht.”

”Dom Aramis, Ihr beweist keinerlei Gespür für adäquates Verhalten. Hingebungsvolles Seufzen wäre jetzt eher angebracht. Oder eine Ohnmacht vielleicht.”

Aramis lachte unter Tränen. ”Oh, Charîm, womit habe ich dich nur verdient?”

”Frag deine Landsfrau - wie hieß sie noch gleich, Francesca, glaube ich -, sie könnte dir wohl einiges zu diesem Thema sagen.”

”Ich werde auch ihr ein Lied schreiben.”

Charîm schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. ”Almadaner! Erst trachten sie einander nach dem Blute und einige Augenblicke später vergießen sie gemeinsam Freudentränen. Ich Armer!”

Aramis grinste. ”Ja, nun, die eine bist du los, aber der andere, oh, der ist hartnäckig.”

”Ich fürchtete das”, kommentierte Charîm und konnte sich gerade noch rechtzeitig unter die Bettdecke retten, bevor Aramis mit funkelnden Augen Rache nahm.



***



Gerade hatte der übliche Regenguß beschlossen, das feuchte Land genug gesegnet zu haben, als Annabel im Licht der aufgehenden Sonne auf einem östlich gelegenen Hügel die ersten Zeichen menschlicher Zivilisation entdeckte. 

”Die Tánrat, der Stammsitz meiner Familie”, sagte Quenadya mit stolzem Lächeln und ließ sich aus dem Sattel gleiten. ”Worauf wartest Du, Annabel? Komm...”

”Wwwwwooooouh!” Annabel stieß ein erfreutes Heulen aus und knuffte ihre Freundin in die Seite. ”Wer als letztes da ist, ist ein lahmes Goblinweib...”, rief sie munter, vergaß die Anstrengungen der Reise und rannte los. ”Schluck Staub!” grölte sie noch im schnellen Lauf und steckte Quenadya die Zunge raus.



***



Als Charîm ihr Gemach verlassen hatte, ließ Rhonda sich erst einmal ins Bett zurückfallen. Sie fragte sich gerade, ob dieses Gespräch zwischen Bruder und Schwester wirklich real gewesen war, als ihr treuer Gesellschafter so manch durchforschter Nacht, ein eigenwilliger Kater, mit einem lauten Maunzen sein Kommen ankündigte und mit einem kraftvollen Sprung auf dem Fenstersims landete. Das frühe Morgenlicht zeichnete goldfarbene Lichter auf sein seidiges, cremefarbenes Fell. Rhonda richtete sich halb auf und blickte ihm entgegen. Schlafen konnte sie jetzt ganz sicherlich nicht mehr. Weshalb auch, der  heutige Morgen schien eine völlig neue Zeit einzuläuten. Ihre Müdigkeit war wie fortgeblasen, und sie fühlte sich wach und tatendurstig. Ganz anders als in jenem Augenblick, als Charîm mit duftenden Kaffee in ihr Gemach getreten war, sie unbarmherzig geweckt und sich völlig unbeeindruckt davon gezeigt hatte, daß sie erst wenige Stunden vorher in Borons Armen erholsamen Schlaf gefunden hatte. Schließlich hatte sie fast die ganze Nacht über dem kem’schen CCC und der Lex Horasia gesessen und am Beispiel des da Vancha-Falles vergleichende Rechtswissenschaft betrieben. 

Nun, jedenfalls beherrschten die juristischen Feinheiten des Hochverratsprozesses derzeit nicht mehr ihr Denken. ”Tefnut, mein Lieber”, begrüßte sie den feingliedrigen Kater, der mit einem besitzergreifenden ‚Mrrrrrr‘ auf ihr Lager sprang und sich in ihre kosenden Hände schmiegte. Lange blickte sie in seine geheimnisvollen blauen Augen. ”Hast du etwa gelauscht, mein Freund?” Die junge, dunkelhaarige Frau wuschelte dem Kater liebevoll durchs weiche Fell. ”Du blickst, als wüßtest Du, was mein gelehrter Bruder und ich vorhin besprachen.” Mit einem Lachen entfloh sie seinen haschenden Pfoten, und während der Kater sich im morgendlichen Sonnenlicht räkelte, das einen leuchtenden Streifen auf ihre Kissen zeichnete, verrichtete sie ihre Morgentoilette, kleidete sich in ein fein gefälteltes Seidenkleid und steckte sich die Haare hoch. Bevor sie das Zimmer verließ, wandte sie sich noch einmal dem nun entspannt zusammengerollten Kater zu, strich ihm über den warmen, glänzenden Rücken und flüsterte ihm leise ein ”Schlaf gut, mein Lieber. Ich werde jetzt zu Vater gehen. Wie es aussieht, wird sich einiges ändern” ins Ohr.



***



Es war in letzter Zeit nicht allzu oft vorgekommen, daß Rhonda die morgendliche Geschäftigkeit auf der Tánrat mit eigenen Augen erblickt hatte. Meist saß sie bis spät in die Nacht über irgendwelchen Büchern oder prüfte für Mechara die neuen Vertragsentwürfe. In der Nacht, wenn die Betriebsamkeit auf dem großen Anwesen langsam nachließ, dann kam die Zeit, in der sie, Rhonda Setchet’chá Mezkarai, ihres Zeichens Absolventin der ‚Dem Herrn Praios wohlgefälligen Fakultät für Göttliches und Menschliches Recht der Herzog-Eolan-Universität zu Methumis‘, geschäftig wurde. Ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder Charîm war sie ein absoluter Nachtmensch. Mit Schaudern erinnerte sie sich an die Zeit ihres Studiums zurück. Der Rector der juristischen Fakultät pflegte die Studiosi zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit daran zu erinnern, daß nur der frühe Vogel das Korn fände. Sein liebstes Zitat - sie würde es wohl noch in zwei Dekaden deklamieren können, wie sie amüsiert resümierte - lautete: ‚Der Morgen ist die Jugend des Tages. Man soll ihn weder durch spätes Aufstehen verkürzen noch an unwürdige Beschäftigungen oder Gespräche verschwenden, sondern ihn als die Quintessenz des Lebens betrachten.‘ Nun, selbst Seine Spektabilität hätte an ihrem heutigen Morgenprogramm sicher nichts auszusetzen. Der gestrenge Fakultätsleiter hätte wohl weder das Gespräch mit ihrem Vater noch die Beschäftigung mit der Zukunft der mezkarai‘schen Erblande als Verschwendung bezeichnet. 

Heute schien die frühe Stunde Rhondas Elan nicht zu bremsen, ganz im Gegenteil. Auf  flinken Füßen machte sie sich auf zum Arbeitszimmer des Conseilarius, nur um dann verwundert festzustellen, daß er sich, entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, nicht dort aufhielt. Die Türe, die auf den Arkadengang führte, stand noch offen, und so entschloß sie sich, im Innenhof nach ihrem Vater zu suchen. 

Munteren Schrittes streifte sie durch die weitläufigen Anlagen, und schon von weitem sah sie den Rabenabt, der ihr aufrecht über den sauberen Kiesweg entgegen schritt. Als sie ihn erreicht hatte, blieb sie stehen und nickte ihm grüßend zu, eine Verbeugung andeutend. In ihren schwarzen Augen spiegelten sich die widersprüchlichen Gedanken wider, die das Gespräch mit ihrem Bruder geweckt hatte, und gleichzeitig zeigte ihr Lächeln viel von dem Stolz und der Freude, die sie empfand. ”Guten Morgen, Vater.”

Boromil Mezkarai blickte seiner Tochter lächelnd entgegen. ”Auch dir, meine Liebe. Ich sehe, Charîm hat nicht einen Augenblick lang gezögert.”

In den dunklen Augen der Frau blitzte es kurz amüsiert auf, als sie an ihren Bruder dachte, der sie vorhin recht unsanft aus dem Schlaf gerissen und ihr dann unvermittelte Fragen über ihre Zukunftspläne gestellt hatte. ”Nein, das hat er wahrlich nicht. Aber zum Glück brachte er neben seinem Charme und unerwarteten Fragen auch eine Tasse köstlichen, starken Kaffees mit.” Sie gesellte sich an die Seite des Rabenabtes, und Vater und Tochter nahmen gemächlichen Schrittes den Spaziergang durch den Park wieder auf. ”Ich muß gestehen, die Wendung der Dinge kommt nun doch ein klein wenig unerwartet. Nun, unerwartet trifft es nicht ganz. Es ist nur... ich hatte nicht unbedingt damit gerechnet, daß Charîm es vorziehen würde, dies Amt nicht wahrzunehmen.”

Der Rabenabt schmunzelte. ”Und das gleich am frühen Morgen.” Dann wurde er wieder ernst. ”Und du, Rhonda? Hattest du damit gerechnet, daß die Wahl auf dich fallen würde?”

Auch Ronda schmunzelte, als sie anfügte: ”Die frühe Stunde führte auch dazu, daß sich mein geplagter Bruder einen längeren rechtskundlichen Vortrag anhören mußte, bevor mein Geist ebenso wach war wie mein Körper und ich erkannte, worauf er mit seinen, hm... einleitenden Fragen eigentlich hinaus wollte.” Dann wurde ihr Blick ernst, und sie ging einige Schritte schweigend neben ihrem Vater einher, bevor sie nickte und ihn anblickte. ”Ja, ich zog dies durchaus in den Bereich des Möglichen. Vieles spricht dafür, nicht zuletzt wohl meine Freundschaft mit der Cronprinzess.” Unvermittelt blieb sie stehen, ihren leuchtenden Blick fest auf den Rabenabt gerichtet. ”Vater, diese Gedanken sind mit einem Male so überwältigend real. Vieles geht mir im Kopf herum, das ich noch nicht so recht einzuordnen weiß. Die Dinge haben sich in so kurzer Zeit sehr unerwartet verändert, aber ich denke, mit Eurer und der Familie Hilfe ist alles möglich.”

Der Priester lächelte seine Tochter aufmunternd an. ”Ja, Rhonda, alles ist möglich. Du, meine Liebe, wirst diesen Schritt für unsere Familie gehen, doch denke daran, du bist niemals allein. Du vor allem nicht, denn du kannst dir neben unser aller Unterstützung ebenfalls der Unterstützung durch die Cronprinzess sicher sein. Gerade in diesen Zeiten, wo alte Bündnisse neu geknüpft werden, mag dies von entscheidender Bedeutung sein.” 

”Das weiß ich, Vater, dem Herrn sei‘s gedankt”, erwiderte sie, hakte sich beim Rabenabt unter und ging neben ihm den Kiesweg entlang. Ihr war anzusehen, daß ihr vieles auf der Zunge lag und doch nahm sie sich, vertrauend auf die Geduld ihres Vaters, die Zeit, ihre Gedanken und Fragen zu überdenken. Mit einem leisen Lachen fuhr sie schließlich fort. ”Ich werde ihr schreiben, aber erst wenn ich den Eindruck habe, wieder etwas... hm, wie würde es Charîm ausdrücken? klare Strukturen?... in meine Pläne gebracht zu haben. Ich wollte sie eh auf die Tánrat einladen und ihr anbieten, auf die Jagd zu gehen. Was gäbe es für einen schöneren Anlaß als diese Neuordnung der Verhältnisse?” 

Ein Gärtner, der gerade einen Strauch ausschnitt, grüßte Vater und Tochter, was beide mit einem freundlichen, wenn auch abwesenden Nicken erwiderten. ”Weißt du, manchmal könnte man denken, daß du schon damals Pläne hattest, als du entschiedest, ich solle die Universität zu Methumis besuchen. Für mich war das vor einem halben Leben, aber im Ganzen betrachtet, was ist schon eine Dekade? Ist es wirklich nur Zufall, daß die Dinge sich so fügen? Selbst die damals so unnötig erscheinenden Vorlesungen in ‚Lehnsverwaltung‘ haben auf einmal Nutzen.” Sie schüttelte immer noch ein wenig ungläubig den Kopf, bevor sie ihren Vater wieder mit strahlendem Blick anschaute. ”Verzeih, Vater, ich schwatze, aber ich bin immer noch ein wenig durcheinander.”

”Kein Wunder, meine Liebe. Ich beginne mich selbst erst allmählich an das ganze Ausmaß der Veränderungen zu gewöhnen”, erwiderte der Rabenabt lächelnd. Eine Weile schritten sie wieder schweigend durch den blühenden Garten, und Rhonda glaubte bereits, er habe beschlossen, ihre Frage nicht zu beantworten, als er fortfuhr: ”Die Hoffnung, daß unsere Rechte eines Tages wieder bestätigt würden, war immer vorhanden, aber den Zeitpunkt hätte selbst ich”, er schmunzelte, ”nicht vorhersehen können. Und so werde ich trotz allem Am’herî nicht gestatten, nun, da ihre Tante die Bürde zu tragen auserkoren wurde, die Universität zu verlassen, auch wenn sie sich in ihrem letzten Brief bitterlich über die – Zitat – ‚rückständigen Sitten des primitiv-dekadenten Horasreiches‘ beklagte. Aber wer weiß, vielleicht wird deine Nichte eines Tages hier stehen, als designierte Hátyat, Repat oder – ich bitte, mich nicht zu zitieren – Hekátet, und ich werde ebenfalls lediglich sagen können, daß ich noch niemals an Zufälle glaubte.”

Rhonda blickte ihren Vater von der Seite an. ‚Keine Zufälle, so so‘, ging es ihr durch den Kopf. ‚Oh, Vater, ich habe noch einen langen Weg vor mir, um wirklich all die Fäden dieses Gespinstes zu erkennen, zu sortieren und im gegebenen Rahmen auch zu führen.‘ Ein wenig amüsiert stellte sie fest, daß es sie fast ein wenig erleichterte, daß er bekannte, daß der Zeitpunkt auch für ihn nicht vorauszusehen gewesen war.  Sie wußte, daß er sich zu diesem Thema nicht weiter auslassen würde, und so entgegnete sie nur: ”Oh, ich kann Am’herî im Prinzip gut verstehen. Doch so wie ich sie kenne, wird sie ihr Klagen mit der ihr eigenen Zähigkeit dahingehend wandeln, daß sie mit stolz erhobenem Haupte die kem’schen Traditionen entgegen allen Widrigkeiten lebt. Im übrigen, die Kunde aus der Heimat wird sie sicher anspornen, ihren Ehrgeiz wecken. Schließlich wird hier nun dringender denn je eine Rechtskundige benötigt werden, hm? Ich werde Mechara in Zukunft wohl nicht mehr zur Verfügung stehen.”

Ihr Vater nickte lächelnd. ”Dieser Bürde bist du nun wahrlich ledig. Und bis Am’herî ihre Studien beendet hat, wird sich Mechara wohl mit Shepses‘neb begnügen müssen.” 



***



”Das weiß ich, Vater, dem Herrn sei‘s gedankt”, erwiderte Rhonda strahlend, hakte sich beim Rabenabt unter und ging neben ihm den Kiesweg entlang ...



Der bohrende Stachel der Eifersucht durchzuckte den Magus so plötzlich, daß er einige Augenblicke nach Luft ringen mußte. Langsam, beinah behutsam schob er ‚Magister Deldorons neunundvierzig Thesen zur Metamagie‘ zur Seite und hieb dann mit voller Kraft die geballte Faust in das Holz des Tisches. 

”Hoppla, so häßlich ist er nun auch wieder nicht”, erklang unvermittelt die helle Stimme seiner Schwester Yohîl hinter ihm, die gerade auf den arkadengesäumten Gang hinausgetreten war. ”Oder hat”, sie warf einen raschen Blick auf die mit den Zhayad-Glyphen beschriebenen Seiten des Buches, ”der Herr Magister einen Zauber verpatzt?” Ohne zu fragen ließ sie sich auf dem Rand des Tisches nieder und schlug grazil die Beine übereinander. 

Charîm runzelte die Stirn und schob das Buch in sichere Entfernung, doch Yohîl achtete gar nicht weiter auf ihn, sondern warf einen vielsagenden Blick in den Garten hinunter. ”Oha, das traute Glück wandelt auf rosigen Pfaden.” Dann schaute sie neugierig zu ihrem Bruder, doch dieser zeigte mit keiner Regung, daß er ihre spitze Bemerkung überhaupt wahrgenommen hatte. Yohîl seufzte und beugte sich zu ihm hinüber. Dann flüsterte sie mit tiefer Stimme: ”Mag mir mein Bruderherz vielleicht verraten, wo sich sein Liebster derzeit aufhält? Ich hätte nämlich Lust, ihn mit Haut und Haaren zu vernaschen.”

Charîm blickte irritiert auf und mußte gegen seinen Willen lachen. ”Du bist verrückt.”

”Mag sein, aber zumindest habe ich jetzt deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Habe ich doch, oder?” Sie trommelte ungeduldig mit den schlanken, manikürten Fingern auf die Tischplatte. ”Welt an Charîm Mezkarai! Jemand zu Hause?”

Charîm blickte seine Schwester kopfschüttelnd an. ”Ja doch, du Quälgeist. Was Aramis angeht, so muß ich dich enttäuschen – er ist ein wenig ausgeritten.”

Doch Yohîl achtete nicht weiter auf Charîms Erklärungen, sondern betrachtete mit angewidertem Gesicht ihre Schwester, die gerade mit strahlendem Gesicht auf ihren Vater einredete. ”Liebe Güte, ein Honigkuchenpferd ist sauertöpfisch dagegen. Was bringt denn unser aller Rhonda-Herzchen so früh auf die Beine?”

”Ich”, erwiderte Charîm trocken und war sich nun seinerseits der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Schwester sicher. 

Yohîl legte den Kopf schief und blickte Charîm fragend an. ”Ja, und? Weiter? Muß ich dir jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?”

”Da wird gerade eine neue Nesetet gekürt.” Er war selbst ein wenig erschreckt, wie bitter seine Stimme klang.

Yohîl starrte ihn mit offenem Munde an. ”Wie bitte?! Ich dachte, du ... Oh, jetzt wird mir einiges klar. Hat Vaters Liebling es geschafft, dich aus dem Rennen zu werfen?”

Der Magus blickte seine Schwester verblüfft an. ”Was sind denn das für Worte?”

Yohîl zuckte mit den Schultern. ”Habe ich etwa unrecht?”

”Hast du, in der Tat”, entgegnete Charîm scharf. ”Ich selbst ging heute früh zu Vater, um ihn zu bitten, mich von dem Amt zu befreien.”

”Was?! Du hast freiwillig darauf verzichtet? Charîm, du bist wohl von allen guten Geistern verlassen.” Yohîls Gesicht zeigte nichts als fassungsloses Erstaunen. 

Charîm verzichtete auf eine harsche Erwiderung und klappte das Buch zu. An Lesen war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken. ”Ich habe dich nicht gebeten, meine Entscheidung zu kommentieren.”

Yohîl verdrehte die Augen. ”Hör auf, schulmeisterlich herumzuschwafeln. Ich bin deine Schwester, also nehme ich mir dieses Recht ganz einfach. Du hättest es mir ja nicht mitteilen müssen.”

Charîm seufzte. ”Na, schön, da hast du vermutlich recht. Aber wie um alles in der Welt kommst du darauf, daß Rhonda mich hinausgedrängt haben könnte?”

Yohîl lachte freudlos. ”Fragst du dich das im Ernst? Tja, du warst wohl wirklich zu lange fort. Es ist doch kein Geheimnis, daß Rhondaleinchen Vater um den kleinen Finger wickeln kann. Oh, die geniale Rhonda, die bezaubernde Rhonda, die geistreiche Rhonda. Unser aller glänzendes Vorbild!” Yohîl sah aus, als wollte sie gleich ausspucken.

Charîm schüttelte fassungslos den Kopf. ”Du bist neidisch? Du?”

”So erstaunt”, gab Yohîl zurück. ”Und wieso hast du vorhin den Tisch malträtiert, hm?”

”Erstens geht dich das nicht das Mindeste an, und zweitens halte ich deinen Ton für mehr als inadäquat.”

”Meine Güte, Charîm, hör dir mal selbst zu”, fauchte seine Schwester. ”Spiel dich nicht auf, mir reicht ein Vater, klar!”

Ohne nachzudenken hob Charîm die Hand und versetzte seiner Schwester eine schallende Ohrfeige. Seine Augen glitzerten kalt, und seine Stimme war eisig. ”Hüte deine Zunge, Yohîl Mezkarai.”

Die junge Frau rieb sich die schmerzende Wange und funkelte ihren Bruder zornig an. ”Du bist solch eine Wachtel! Meine Güte, wenn dir etwas nicht paßt, dann ändere es gefälligst, aber hör auf, deinen Zorn an Schwächeren auszulassen!” Erbost sprang sie auf und wollte sich wutschnaubend entfernen, als etwas in Charîms Stimme sie zurückhielt.

”Verzeih mir bitte, Yo. Ich war ungerecht.”

Widerwillig blieb sie stehen und wandte sich halb zu ihm um. ”Stimmt.” Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte, als sie Charîms zerknirschtes Gesicht sah. ”Na, schön, ich habe dich wohl auch ein wenig gereizt. Komm, laß es uns vergessen.”

Charîm lächelte leicht. ”Danke. Ich bin sonst nicht so...”

”Weiß ich, und deshalb wage ich erneut zu konstatieren, daß dich irgend etwas ganz gewaltig stört.”

”Und damit dürftest du gar nicht einmal so falsch liegen”, erwiderte ihr Bruder zögernd. 

Yohîl nahm erneut auf dem Tisch Platz und blickte ihn aufmerksam an. ”Bereust du es?”

Der Magus schüttelte den Kopf. ”Nein, das ist es nicht. Wirklich nicht. Ich habe mir die Entscheidung gründlichst durch den Kopf gehen lassen und bin eigentlich sehr zufrieden damit. Sicher, ich hätte es durchaus genießen können, mich im hellen Lichte einer neuen Ära zu baden, aber der Preis war mir ganz einfach zu hoch. Verstehst du das?”

Yohîl zuckte mit den Schultern. ”Ehrlich gesagt, nein. Ich hätte ohne zu zögern ja gesagt, wenn denn die Wahl jemals auf mich hätte fallen können.” Und wieder diese Bitterkeit in ihrer Stimme. ”Doch was ist es dann?”

Charîm schwieg eine ganze Weile und ließ seinen Blick erneut durch den Hof schweifen, konnte jedoch seine Schwester und seinen Vater nicht mehr erblicken. Wieder dieser Stachel, der ihm beinah den Atem raubte. Oh, wie sehr er es haßte, diesen sowohl unschönen wie auch ungerechtfertigten Gefühlen so hilflos ausgeliefert zu sein.

Yohîl legte ihm besorgt die Hand auf die verkrampften Finger und versuchte vergeblich, sie zu lösen. ”Hey, Bruderherz, was um alles in der Welt ist denn mit dir? Du machst mir richtig Angst.”

Charîm blickte auf und lächelte entschuldigend. Als sein Blick auf Yohîls Hand fiel, löste er seine Finger und streckte sie ein wenig. Dann atmete er tief durch. ”Du hast mich eiskalt erwischt, Schwesterlein.”

”Ich würde dir so gern helfen, aber ich verstehe einfach nicht, was dich so bedrückt”, erwiderte Yohîl drängend.

”Vermutlich gibt es da gar nichts zu verstehen”, gab Charîm leise zurück.

”Nun, komm schon, nicht schon wieder wachteln. Sprich!” kommandierte sie und blickte ihn ermunternd an.

”Tut mir leid, Yohîl, ich kann nicht.” Charîms Miene war abweisend, und er griff langsam zu seinem Buch.

Yohîl entschloß sich zu einem Schuß ins Blaue. ”Glaubst du im Ernst, er würde dich weniger lieben?”

Charîm erstarrte. Seine Hand, die nach dem Buch gegriffen hatte, verharrte mitten in der Bewegung, und er fühlte, wie sie zu zittern begann. Rasch zog er sie zurück und versuchte zu lächeln. ”Wie kommst du denn darauf?”

Yohîl hob tadelnd die Augenbraue. ”Aha”, meinte sie vielsagend. ”Na schön, auch wenn sie mich vermutlich dafür zerfleischen würde, so werde ich dir jetzt mitteilen, daß ich vor einer ganzen Weile mal ein ähnliches Gespräch mit Mechara führte. Und ich meine mich zu erinnern, Cossaîron sagen zu hören, er frage sich, ob Vater überhaupt noch wüßte, daß er am Leben sei.”

Charîms Gesicht hatte sich mit einer satten Röte überzogen, und er strich sich verlegen durchs Haar. ”Und was bitte hat das mit mir zu tun?”

Yohîl rollte genervt mit den Augen. ”Ich fasse es nicht! Wie alt bist du, sieben? Hör auf zu lügen, wenn du es nicht kannst.”

”Na schön, was willst du hören, Tochter der Naseweisheit? Daß...”

”Was ich hören will”, unterbrach Yohîl Charîms Ausführungen gereizt, ”ist nichts als eine einfache Antwort auf eine einfache Frage. Verdammt”, fügte sie nach einer Atempause hinzu.

Charîm ergriff ihr Handgelenk und hielt es wie einen Schraubstock umklammert. Langsam zog er sie zu sich. ”Ja, Yohîl, ja. Es tut mir manchmal weh, zu denken, daß ich niemals einfach so unbefangen mit Vater reden könnte. Ja, es tut mir weh, wenn ich sehe, daß Euch anderen dies anscheinend überhaupt nicht schwer fällt. Und ja, ich komme mir manchmal wie ein Fremdkörper in diesem Hause vor. Willst du mehr?” Seine Stimme war schneidend, doch Yohîl ließ sich nicht beeindrucken. 

”Danke der Nachfrage, doch es reicht fürs Erste”, entgegnete sie mit betont sanfter Stimme. ”Und jetzt läßt du mich ganz langsam los, nicht wahr?” In ihren dunkelbraunen Augen stand ein Glitzern, das Charîm noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Mit einem Ruck ließ er ihre Hand fahren und lehnte sich zurück. 

Yohîl betrachtete ihn nachdenklich. Ihr Zorn verflog so rasch wie er gekommen war, wie sie selbst irritiert feststellen mußte. Eben noch hätte sie ihm am liebsten eine lange, spitze Nadel in den Hals gestoßen, doch nun war sie lediglich fasziniert davon, wie wenig sie eigentlich von ihrem älteren Bruder wußte. ”Weißt du, was das Problem bei Euch ‚Älteren‘ – mit Ausnahme von Queni natürlich – ist? Irgendwie hegt Ihr alle die irrige Vorstellung, daß Vater auf einen Sockel zu stellen sei, eine Ikone, die niemals fehlen könne, und dann versucht Ihr alle, diese Ikone zu imitieren - mit höchst unterschiedlichem Erfolg, möchte ich meinen”, fügte sie hinzu und rieb sich das Handgelenk. ”Nun ja, dies alles wäre halb so schlimm, wenn Ihr nicht gleichzeitig von Eurer Statue erwarten würdet, daß sie immer, wenn Euch danach ist, von ihrem Sockel hinabsteigt und Euch all die Liebe gibt, die Ihr gerade wünscht, nur um danach erneut heiliges und unnahbares Vorbild zu spielen. Weißt du, was das Problem an Statuen ist, Magister? Sie haben meist nicht mehr als die Fassade mit ihrem Vorbild gemein, und außerdem neigen sie recht selten dazu, warmherzig und spontan zu sein.”

Charîm hatte Yohîl mit wachsender Betroffenheit zugehört. Als sie geendet hatte, senkte er beschämt den Kopf. ”Du hast natürlich vollkommen recht, und im Grunde ist mir dies auch durchaus bewußt. Es ist auch bei weitem nicht so kraß, wie du es zu schildern beliebtest, denn ich weiß sehr wohl, daß Vater mich über alle Maßen liebt, und schließlich setzte er großes Vertrauen in mich, als er mich für das Amt des Hem auswählte...”

”Aaaah”, unterbrach Yohîl ironisch. ”Wie gut, daß du selbst darauf kommst, das hätte ich nämlich als nächstes vorgetragen.”

”Ich glaube aber, daß du nicht wirklich verstehen kannst, wie sich das anfühlt”, fuhr Charîm fort.

”Das mag schon sein”, entgegnete seine Schwester. ”Aber ich weiß zumindest, daß es ganz einfach an dir selbst liegt, wie Euer Verhältnis gestaltet wird.”

”Unfug, Yo, und das weißt du auch”, widersprach Charîm. ”Ich kann mit Mutter schließlich auch unbefangen sprechen und...”

”Du?” lachte seine Schwester. ”Erzähl das den Straßenkindern.”

Gegen seinen Willen fiel Charîm in das Lachen ein. ”... die immer gern eine Geschichte hören, auch wenn sie noch so schlecht erlogen ist. Na schön, ich sehe mich sämtlicher meiner Argumente beraubt und überlasse dir bereitwillig den ersten Preis.”

”Das klingt schon eher nach meinem Bruder”, rief Yohîl erleichtert aus und knuffte ihn spielerisch. ”Sag mal, was hältst du davon, wenn wir beide jetzt ein bißchen in Quenis Zimmer einbrechen und auf ihrem hübschen neuen Teppich ihre hübsche neue Wasserpfeife rauchen? Ich werde mein neues rosa Kleid tragen und furchtbar albern sein.”

”Ich hätte nicht gedacht, daß du dazu Rosa tragen müßtest”, gab Charîm grinsend zurück und zupfte spielerisch an ihrem dichten schwarzen Haarschopf. ”Außerdem habe ich seit allerneuestem gewissermaßen Vorurteile gegen diese Farbe.”

”Ach nein, du auch”, rief Yohîl in gespieltem Erstaunen aus. ”Queni hat doch tatsächlich mein letztes Kleid versetzt. In Khefu!”

”Na, stell dir vor, vielleicht trägt es nun die Landesmutter, um ihrem gestrengen Herrn Gemahl zu gefallen.”

Yohîl verzog angewidert das Gesicht. ”Du bist so geschmacklos, Charîm. Was für eine schauderhafte Vorstellung. Doch jetzt los, laß uns gehen, solange Queni noch nicht wieder zurück ist.”

Charîm schüttelte zweifelnd den Kopf. ”Yo, das wäre ziemlich indiskret.”

”Na und? Ich werde ihr schon nichts verraten.”

”Doch, du würdest, wenn es dir gerade in den Kram paßt. Aber sicher, warum sollten in diesem Hause auch gute almadanische Sitten gelten?”

”Jetzt wirst du schon wieder geschmacklos. Wir sind Kemi, du übrigens auch, zur Erinnerung.” Sie wurde plötzlich nachdenklich. ”Meintest du das wirklich so? Daß du dich bisweilen fremd fühlst?”

”Allerdings”, entgegnete Charîm leise. ”Weißt du, mir fallen bisweilen nicht einmal mehr die richtigen Wörter ein.”

”Oh, das läßt sich ändern. Wir werden ein wenig Vokabeln lernen. Cia hat ein hübsches neues Lesebuch für Iella gekauft, Ihr könntet zusammen ein bißchen büffeln.” Sie kicherte übermütig bei der Vorstellung, wie Charîm mit ihrer Tochter gemeinsam studierte.

Ihr Bruder fiel in das Lachen ein. ”Na, ist ja hübsch, und du als gestrenge Magistra. Ich glaube, ich übe lieber ein wenig für mich selbst.”

”Nicht doch. Und oh, Aramis könnte auch mitmachen. Er sollte die Sprache auch ein wenig lernen, wenn er doch nun hier bei dir lebt.”

Charîm hob abwehrend die Hand. ”Hilfe, meine Schwester ist schlimmer als ein Wirbelsturm. Und ob Aramis wirklich hier bleibt, das steht noch gar nicht fest.”

”Macht nichts, Kemi zu lernen bildet auf jeden Fall. Ha, ich werde ihn mit Konjugationen quälen, daß er nicht mehr weiß, wo ihm der hübsche Kopf steht. Sag mal”, setzte sie unvermittelt an, ”mag er eigentlich auch Frauen?”

”Nun, mögen ist ein weiter Begriff. Ich nehme an, er liebt seine Mutter.” 

”Charîm!” Dann winkte sie lachend ab. ”Ich werde es einfach ausprobieren.”

”Na, viel Spaß”, murmelte Charîm. ”Ach übrigens, falls du noch fragen wolltest: Meine Erlaubnis hast du.”

”Ja, aber natürlich habe ich die, Geschwister teilen alles”, erwiderte Yohîl im Brustton der Überzeugung.

Ihr Bruder grinste gequält. ”Ja, ich erinnere mich dunkel.”

Die junge Frau erröte leicht. ”Nun, komm schon, immer noch die alte Geschichte? Er hatte mir zugesichert, daß du niemals eifersüchtig wärest.” Dann lachte sie spöttisch. ”Was sich heute allerdings als fatale Fehleinschätzung herausgestellt hat.”

Nun war es an Charîm, mit den Augen zu rollen. ”So ist meine Schwester, immer bereit, alles über einen Kamm zu scheren und einmalige Ereignisse in allgemeingültige Sätze zu verwandeln.”

”Die Welt ist eben nicht halb so kompliziert, wie Ihr Wissenschaftler es uns immer vormachen wollt”, antwortete Yohîl schlagfertig. ”Es gibt genau zwei Grundprinzipien, und Neid und Eifersucht gehören eindeutig zur bruderlosen Seite.”

Charîm schüttelte amüsiert den Kopf, wurde dann aber sehr rasch wieder ernst. ”Und du, Yohîl Mezkarai, was fühlst du?”

Yohîl verzog die Mundwinkel. ”Du zerstörst alles, Charîm. Gerade war es so harmonisch.”

”Wie war das? Wachtel?” kommentierte er ungerührt und warf einen Blick in Richtung des Innenhofes. ”Ich habe zugegeben, daß mich bisweilen vollkommen irrationale Gefühle in Bezug auf mein Verhältnis zu Vater quälen. Jetzt bist du an der Reihe. Was stört dich so daran, daß Rhonda Nesetet wird? Ich halte sie für die allerbeste Wahl.”

Yohîl biß sich auf die Lippen und funkelte ihren Bruder verärgert an, schwieg jedoch.

”Aha.”

”Was soll denn das heißen?” fauchte sie.

”Fragte ich mich vorhin auch”, erwiderte Charîm trocken. ”Aber gut. Welt an Yohîl Mezk...”

”Ja, doch! Halt die Klappe!”

Charîm verbiß sich ein Grinsen und schwieg. Nach einer ganzen Weile hob seine Schwester den Kopf und atmete tief durch. ”Ich mag sie nicht. Ich mag sie nicht, weil sie bevorzugt wird. Ich mag sie nicht, weil sie nach Methumis gehen durfte und ich mal wieder vermählt wurde. Ich mag sie nicht, weil sie keine Gelegenheit verstreichen läßt, mir dies vorzuführen. Ich mag sie nicht, weil sie eine blöde, arrogante Ziege ist. Ich mag sie nicht, weil sie dauernd damit prahlt, wie gut sie sich doch mit der Cronprinzess steht. Und jetzt wird sie auch noch Nesetet. Es ist sooooooo ungerecht.” Yohîl schniefte vernehmlich und wischte sich energisch einige Tränen aus dem Gesicht.

”Aber mich magst du, oder?”

Yohîl blickte ihn unter Tränen an. ”Frag nicht so dumm. Und sei nicht so steif, sondern tröste mich gefälligst.”

Charîm lächelte und legte seine Arme um seine Schwester. Behutsam zog er sie an sich und strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Eine ganze Weile verharrten sie so, bis Yohîl sich schließlich freimachte. ”Das ist unbequem”, quengelte sie und setzte sich wieder aufrecht. ”So, jetzt weißt du es.”

”Ja, jetzt weiß ich es”, erwiderte Charîm, ”aber ich muß es nicht verstehen. oder?”

”Was gibt es denn da nicht zu verstehen?” Yohîls Lippen verzogen sich streitlustig.

Ihr Bruder seufzte. ”Sieh mal, ich durfte nach Punin gehen, und man sagt mir – natürlich bar jeglicher Rechtfertigung – nach, ich ließe keine Gelegenheit aus, meine dort erworbenen Fähigkeiten unter eloquenten Beweis zu stellen. Ich wurde auserkoren, Hem-Nesetet unserer Erblande zu werden und bin bis heute nicht vermählt worden. Viele gute Gründe also, mich ebenfalls unerträglich zu finden.”

”Oh, du bist unerträglich”, lachte Yohîl halbwegs getröstet. ”Aber... ach, das verstehst du nicht.”

”Offensichtlich nicht. Na, schön, vielleicht ist der heutige Tag einfach ungeeignet für Logik und Ratio. Also sollten wir jetzt ein bißchen einbrechen gehen, um diesen Eindruck abzurunden.” Er erhob sich und reichte Yohîl die Hand. 

Sie ließ sich vom Tisch helfen und grinste verschwörerisch. ”In Ordnung, du bringst dein Buch zurück, und ich hole ein paar... Utensilien. Dann treffen wir uns in der Nische bei der Tänzerstatue. Zum Glück ist dieses unerträgliche Wiesel noch immer siech und kann nicht schnüffeln. Queni wird also überhaupt nichts merken.”

”Dein Wort in Herrn Phexens Ohr”, entgegnete Charîm zwinkernd und fühlte, wie sich der Knoten in seinem Inneren auflöste und sich statt dessen ein wohliges Kribbeln breitmachte. ‚Zu Hause ...‘



***



Der Rabenabt und Rhonda kamen nun langsam zum Haus zurück. Als sie einen der Aufgänge auf die Arkaden erreichten, meinte Rhonda. ”Was meinst du, Vater. Ich denke eine Tasse Tee und ein wenig frisches Obst würde uns beiden guttun. Du bist sicher schon seit langem auf... und, hm”, sie lächelte ihn verschmitzt an, ”ich habe meinen persönlichen Wunsch nach einem Frühstück bislang hinter den Pflichten dem Reiche gegenüber angestellt.” 

Ohne lange auf  eine Erwiderung des Rabenabtes zu warten, gab Rhonda einem gerade vorbeikommenden Diener ein paar kurze Anweisungen und stieg dann mit ihrem Vater, der ihren ungestümen Eifer lediglich mit einem amüsierten Schmunzeln kommentierte, die Stiegen empor. In den von kunstfertig geschnitzten Holzgittern beschatteten Arkaden wehte ein frischer Luftzug, der den Duft und die Geräusche des Dschungels mit sich trug. In der Nähe des Arbeitszimmers des Conseilarius war der Arkadengang zu einem kleinen Balkon erweitert, und einige Holzmöbel luden zum Verweilen ein. Kaum daß Vater und Tochter sich dort niedergelassen hatten, kam auch schon eine Bedienstete und servierte Tee, Obst und leichtes Gebäck.  

Rhonda, deren Magen sich nun deutlich in Erinnerung brachte, griff nach einem Stück Kuchen, biß mit Appetit davon ab, trank einen Schluck des aromatischen Tees, der aus den mezkarai'schen Plantagen stammte und sah ihren Vater dann nachdenklich an. ”Du sprachst von den alten Bündnissen, die erneuert werden. Diese alten Bündnisse werden aber auch alte Feinde auf den Plan rufen, und die anstehenden Konvente werden das Erstarken unserer Familie mehr als deutlich machen. Antaris und Menadis werden uns im Kleinen Konvent vertreten und mit Quenadya und mir werden gleich zwei Mezkarais im Großen Konvent Stimmrecht haben. Oh, ich denke ich weiß, wie stark einen das Wissen macht, die Familie hinter sich zu wissen, doch ich muß gestehen, es mischt sich auch ein wenig Furcht in den Stolz und die Freude, die ich empfinde. Nicht vor den Worten, die fallen werden, eher vor den Taten, die vielleicht folgen mögen. Naja, Furcht, das ist vielleicht ein wenig zu viel gesagt. Aber zumindest soviel, daß ich das Bedürfnis habe, auch ein wenig Vorsicht walten zu lassen.” 

Der Rabenabt nahm ebenfalls einen Schluck Tee und nickte ernst. ”Und dies ist auch vollkommen berechtigt. Es mag dich beruhigen zu wissen, daß ich mit dem Erhabenen Abt ein Abkommen traf, welches ihn – sofern er nicht sein Ehrenwort verrät - dazu verpflichtet, still zu halten, solange wir unser... Erwachen auf Ordoreum und Yleha beschränken. Für den Augenblick halte ich dies ohnehin für vollkommen ausreichend”, fügte er mit leichtem Lächeln an. ”Tanith Paesta hingegen traue ich nicht über den Weg, allerdings hat er wohl derzeit genug damit zu tun, die Felle wieder einzusammeln, die ihm davongeschwommen sind. Er wird nicht so dumm sein, seine ohnehin geschwächte Position noch weiter zu gefährden. Außerdem haben wir mit der nisutlichen Familie starke Verbündete, die sich endlich auch offen zu uns bekennen. Dennoch wird es notwendig sein, daß du verstärkte Bedeckung erhältst.”

Rhonda nickte langsam. ”Es beruhigt mich tatsächlich ein wenig, zu hören, daß der Erhabene Abt... hm, gesprächsbereit ist. Und die Paestas?” Sie zuckte mit den Schultern. ”Was will man da schon erwarten...” Ihre Miene machte deutlich, was sie von den Leuten hielt. Sie schwieg gedankenverloren einen Augenblick, trank von dem duftenden Tee und nahm das Gespräch wieder auf. ”Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, was sinnvoller ist.  Schwarze Armee oder der Familie verpflichtete Söldner. Aber ich denke, das ist eh abzuklären. Wir... ich... sollten vielleicht beim Oberkommando ersuchen, daß eine Einheit von den Mannschaftsstärken der Armee nach Ahet abkommandiert wird. Vielleicht kann da ja auch Queni oder auch Menadis ein wenig unterstützend mitwirken? Oder wir ersuchen gleich bei der Nisut darum, eine Ausnahme vom Verbot der Söldnerei zu erwirken?” Sie lächelte ihren Vater an. ”Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Gestern noch... ach, es ist, wie es ist. Scheinbar gelingt es meinem Verstand, sich selbstverständlicher mit den neuen Gegebenheiten auseinander zu setzen als meinen Empfindungen.” Und nach einer kleinen Weile setzte sie schmunzelnd nach ”Im Übrigen, was meintest Du eben mit ‚für den Augenblick‘?”

Ihr Vater schmunzelte. ”Wer bin ich, um darob zu entscheiden? Was die Zukunft bringt, weiß der Rabe allein.” Er nahm einen weiteren Schluck Tee und stellte den Becher sehr behutsam zurück auf den Tisch. ”Sag mal Rhonda, erwartest du eigentlich Antworten auf die Fragen, die du zu Beginn deiner jeweiligen Wortschwälle stellst? Vielleicht sollte ich für diesen Fall doch nach meinem armen, siechen Secretarius schicken lassen, damit mein alternder Geist nicht allzu sehr überfordert wird?” Die Stimme des Rabenabtes barg einen Hauch von Strenge, welche zwar durch das belustigte Zwinkern in seinen Augen mehr als aufgewogen wurde, aber seine Tochter dennoch leicht erröten ließ.

”Natürlich, ich...”, dann verstummte sie abrupt, sah ihren Vater ein wenig fragend an und lachte schließlich ganz leise auf. ”Verzeih, ich bin wohl mal wieder furchtbar ungestüm, hm? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich müsse alles möglichst schnell und gleich sagen und klären.” 

Sie blickte kurz an die dunkle, von filigranen Schnitzereien überzogene Balkendecke und atmete lange und energisch aus. Ihr Blick wanderte zum Rabenabt zurück, wobei sie ein wenig ratlos die Schultern hob. ”Das ist nicht sehr weise.” Sie griff nach dem Obstkorb und suchte sich eine saftige Frucht aus, biß herzhaft hinein und stand dann recht unvermittelt auf. Mit langen Schritten ging sie an die Balustrade des Balkons, lehnte sich darüber, ganz so, als ob sie nach irgend etwas oder irgend jemand Ausschau hielt und wandte sich wieder zur Sitzgruppe um. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung zog sie sich auf das Geländer hoch und saß dann, mit baumelnden Beinen dort, die Hände neben sich auf die Balustrade gestützt, die angebissene Frucht noch immer in der einen haltend. ”Ja, Vater, ich hätte schon gerne Antworten.” Sehr ernsthaft fuhr sie fort. ”Du weißt, wie wichtig mir deine Meinung ist, und deinen Rat brauche ich nun mehr denn je.”

Der Rabenabt betrachtete seine ungestüme Tochter liebevoll. Doch gerade, als er zu einer Antwort ansetzen wollte, wurde er durch seine Tochter Yohîl unterbrochen, die den Arkadengang entlang auf sie zugekommen war und ihrem Vater unvermittelt von hinten die Arme um den Körper legte. ”Einen wundervollen guten Morgen wünsche ich dir, Vater.” Und während sie ihm sanft einen Kuß auf die Wange hauchte, warf sie ihrer Schwester aus den Augenwinkeln einen mörderischen Blick zu. ”Und dir natürlich auch, Rhondaherz.” 

‚Die falsche Schlange‘, fuhr es Rhonda durch den Sinn. Sie hatte schon eine passende Erwiderung auf den Lippen, doch dann bezähmte sie ihren Ärger und nickte ihr nur genervt zu. ”Schwesterlein.”

Der Rabenabt hatte die Nuance in der Stimme seiner bisweilen etwas kapriziösen jungen Tochter sehr wohl herausgehört und zog nun eins und eins zusammen, als er sich erinnerte, vorhin vermeint zu haben, ihre und Charîms Stimmen gemeinsam von der anderen Seite des Innenhofes vernommen zu haben. Es bekümmerte ihn, daß er – gleichgültig, was er tat – niemals so ganz zu ihr durchzudringen schien. Doch für den Augenblick legte er nur seine Hände über die ihren und drückte sie leicht. ”Auch dir, Tochter”, beantwortete er ihren Gruß, bevor er impulsiv ein ”Geht es dir gut?” anfügte. 

Yohîl löste sich von ihm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. ”Aber ja, es könnte fast nicht besser sein. Doch jetzt möchte ich Euch auf keinen Fall weiter stören. Bis später”, meinte sie leichthin, bevor sie leichtfüßig hinter der nächsten Säule verschwand.

Rhonda blickte ihr mit erhobener Augenbraue ein wenig verblüfft hinterher. ”Oha, das war es also...” entfuhr es ihr leise. Es war immer wieder erstaunlich, wie schnell Yohîl über alles informiert war...und dieses Wissen natürlich in der ihr eigenen ‚charmanten‘ Art und Weise gebrauchte.

Der Rabenabt blickte Rhonda aufmerksam an, entschloß sich aber zu schweigen. Dies gehörte jetzt nun wahrlich nicht hierher. ”Zurück zu deinen Fragen”, meinte er ernst. ”Ich habe in der Tat vor, die Nisut um eine Ausnahmeregelung zu bitten. Letztlich wurde dies auch den Paestabuhlen aus Mer’imen gewährt. Wir können dieses Thema ansprechen, wenn wir gemeinsam nach Ynbeth reisen, um der Nisut unsere Wahl vorzuschlagen.”  

”Gut, in Ordnung”, stimmte Rhonda erfreut zu, das hieße unter anderem natürlich auch, sie würde Ela wiedersehen. Ihr Ärger über ihre ‚liebreizende‘ Schwester war wie weggewischt. Natürlich, eine Reise nach Ynbeth! Ihr war, seit vorhin Charîm zu ihr gekommen war, eine ganze Menge durch den Kopf gegangen. Doch so konkret waren ihre Gedanken bislang noch nicht geworden. Gerade begann ihr die Tragweite der hier besprochenen Dinge so richtig klar zu werden. Unvermittelt wurde ihre Miene ernst, und ihr Vater konnte sich wohl denken, woher dieser Umschwung kam.  

”Ja, dann sind wir wohl jetzt mitten drin, in provinzrechtlichen Angelegenheiten”, stellte sie schließlich fest. Sie sah den Rabenabt nachdenklich an. ”Ich habe ein paar Überlegungen darüber angestellt, wie es weitergehen soll. Ich denke, die von der Nesetet beschlossene Provinzkasse ist ein sinnvoller und gangbarer Weg, die bestehenden Probleme in den Griff zu bekommen, und würde vorschlagen, dies in der beschlossenen Form beizubehalten. Wie denkst Du darüber?”

Der Rabenabt bemerkte fasziniert, mit welchem Elan seine Tochter Dinge anging, deren Realität ihr erst vor wenigen Stunden das erste Mal gewahr geworden war, und wie leicht sie sich auf dieses für sie so völlig neue Terrain einließ. Auch Charîm hatte damals gleich begonnen, in seiner typisch gewissenhaften Art detaillierte Pläne und Vorschläge zur Führung Ordoreums zu entwerfen. Wenn er daran dachte, daß es ihm vielleicht bis heute noch nicht so recht vertraut scheinen wollte, daß nun tatsächlich ein Kind aus seinem Hause den ordoreer Thron innehaben sollte. Nun, anscheinend war er im Laufe seines Lebens tatsächlich ein wenig besonnener und vorsichtiger geworden. Meistens jedenfalls...

”Ich empfinde die Einrichtung einer Provinzkasse ebenfalls sehr sinnvoll und hatte darum, noch bevor ich von den Beschlüssen der ehemaligen Nesetet erfuhr, bereits in Yleha einen solchen Vorschlag Ihrer Hoheit unterbreitet. Ich war schier entsetzt, als ich erfuhr, daß bereits unter da Vancha in Yunisa erhebliche Summen für ein Infrastrukturabkommen zwischen Yleha, Zenach und Yunisa aufgebracht worden waren, während unser Ahami unter Hochgeboren Permerkim darbte. Diesen Punkt wirst du also demnächst ganz konkret angehen können.”

”Das ist ja hochinteressant”, merkte Rhonda aufmerksam an. ”Und dabei war immer zu vernehmen, der Akîb wäre ein ganz patenter Mann.” Sie dachte einen Moment intensiv nach. ”Nun ja, sämtliche Verträge, die unter der Ägide da Vancha geschlossen wurden, sind hinfällig. Das ist der eine Punkt, aber das ändert nichts daran, daß ich dem Akîb dann doch wohl mal klar machen sollte, daß er seine Aktivitäten eher in Richtung Ahami ausrichten sollte und Zenach wohl erst zur Debatte steht, wenn die provinzinternen Probleme geregelt sind.” Sie schüttelte den Kopf. ”Meine Güte, da gibt’s nur einen schlammigen Pfad durch Tschopu-Gebiet zwischen Ahami und Yunisa, und er kümmert sich um Infrastrukturabkommen mit Zenach! Das wird ja ein interessantes Gespräch”, schloß sie energisch. ”Na gut”, fuhr sie einen Moment später fort. ”Der bereits einberufene Konvent wird ja dann auch stattfinden werden. Schon alleine, weil die Lehnseide erneuert werden müssen. Das bietet ja einen vorzüglichen Anlaß, daß ich mich dann mit allen Akîbs auch einzeln unterhalte.”

Ihr Vater nickte bestätigend, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Schließlich würde bis dahin noch viel Regen aufs Land herniedergehen, um ihre Empörung ein wenig abzukühlen. ”Du solltest zu diesem Zwecke auch eng mit Mechara zusammenarbeiten, da sie in die langfristigen Abkommen zwischen den einzelnen Provinzen wohl den größten Einblick hat. Aber das weißt du ja selbst”, schloß er lächelnd. ”Menadis hat übrigens sein baldiges Kommen angekündigt, und Charîm erwähnte, daß Antaris ebenfalls in nächster Zeit einen Besuch plante.” 

Sie nickte zustimmend. ”Ja, Menadis, da fällt mir ein....” Sie unterbrach sich mitten im Satz, stutzte, blickte den Rabenabt forschend an. ”Das war jetzt nicht unbeabsichtigt, oder?” Sie runzelte die Stirn, kehrte den Blick kurz nach innen. ”Hm, vielleicht sollte ich erstmal die Füße wieder auf den Boden bekommen, meine theoretischen Höhenflüge beenden und zum Beispiel realisieren, daß meine beiden Vettern auch zu ‚den Akîbs‘ gehören.” Wie um ihre Worte zu bestätigen, rutschte sie von der Balkonbrüstung, ging um den Tisch herum und setzte sich neben ihren Vater. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihn entschuldigend an. ”Es geht so schnell, und ich versuche irgendwie das Tempo mitzuhalten.”

”Niemand erwartet von dir, daß du innerhalb von einer Stunde die letzten Jahrzehnte aufholst, meine Liebe”, erwiderte ihr Vater mit einem leichten Schmunzeln. ”Nimm dir Zeit, überdenke alles und gestatte deinem Geist... und deinem Herz, die überwältigenden Neuigkeiten erst einmal zu begreifen. Sei dir darob gewahr, daß du selbst die Geschwindigkeit bestimmen kannst, und es gibt überhaupt keinen Grund für überstürztes Handeln. Du selbst hast die Kontrolle, meine Tochter.”  

”Der Gedanke ist wesentlich verlockender, als sich von den Geschehnissen mitreißen zu lassen”, erwiderte sie lächelnd. ”Vermutlich bin ich gerade mal wieder recht ungeduldig mit mir selbst.” Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie, verschränkte die Hände und ließ ihren Blick über den Innenhof der Tánrat schweifen. Nach einer Weile blickte sie den Rabenabt wieder an. ”Eines liegt mir noch auf dem Herzen, Vater. Wenn der Regierungssitz Ordoreums nach Ahet verlegt wird, dann sollte sich dort auch eine... hm... ‚Residenz‘ befinden. Wie auch immer sich dies gestalten wird. Ich nehme an, es ist erst einmal sinnvoll, Menadis mit einzubeziehen. Er wird wohl am ehesten abschätzen können, welches Anwesen dafür geeignet ist.”

Der Rabenabt nickte zustimmend. ”Ihr werdet gewiß gut zusammen arbeiten.” Dann trank er einen letzten Schluck Tee und lächelte seine Tochter herzlich an. ”Wir werden später noch Zeit haben, über weitere Punkte zu sprechen. Ich habe jetzt noch einige Briefe zu dikt... schreiben”, verbesserte er sich bei dem Gedanken an seinen kranken Secretarius. ”Vielleicht sehen wir uns alle bei einem gemeinsamen Abendessen?”

Mit einem ”Gerne, Vater” auf den Lippen stand Rhonda auf, blieb noch einen Augenblick vor dem Rabenabt stehen und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. ”Und ich werde jetzt erst mal gehen und meine Gedanken ein wenig sammeln und zur Ordnung rufen.” Sie nickte ihm mit einem warmen Lächeln zu und ging den Arkadengang entlang.

Wenig später konnte Boromil Mezkarai beobachten, wie die zukünftige Nesetet Ni Ordoreum mit auf dem Rücken verschränkten Armen gemessenen Schrittes und mit sichtlich in sich gekehrten Gedanken den Innenhof der Tánrat verließ. 



***



Die letzte halbe Stunde liefen die beiden Frauen auf das sich aus dem Dunst der Morgensonne schälende Anwesen zu. Umgeben von gut drei Schritt hohen, mit bunten, kunstvollen kem’schen Darstellungen und Glyphen verzierten Mauern, ragte der Palast der einflußreichsten Familie Ordoreums und Ylehas empor, geschmückt von filigranen Türmen, Arkaden und Terrassen. Der Weg, der zum Anwesen hinaufführte, war auf der letzen Meile gekiest und sorgfältig vom Unkraut freigehalten und endete direkt vor dem kleinen Pylon, dessen drei Schritt hohen Tore einladend offenstanden. Auf den um das Anwesen angelegten Reisfeldern arbeiteten zahlreiche Bauern, die Quenadya und Annabel unterwürfig grüßten, ebenso wie die zahlreichen kräftig gebauten ‚Diener‘, die auf den Mauern und vor dem Tor ein scharfes Auge auf die Umgebung hatten.

Annabel blieb plötzlich stehen und staunte mit weit offenem Mund, denn einen solchen Anblick mitten im Dschungel hätte sie nie erwartet, während Quenadya deutlich die Freude anzumerken war, endlich wieder nach Hause zu kommen. Am Tor angekommen, befahl Quenadya einem sich tief verbeugenden Diener, ihr Pferd zu führen und ihre Ankunft zu melden. Dann drehte sie sich zu Annabel um, verbeugte sich theatralisch und wies mit einer einladenden Handbewegung auf das offene Tor. ”Prinzessin Chánur’h”, lächelte sie. ”Seid herzlich willkommen auf der Tánrat, dem Anwesen der Familie Mezkarai!”

Annabel nickte nur abwesend, studierte dabei mit kundigem Auge die Außenmauern und die Wächter, blickte den Weg zur Anhöhe hinab und musterte die Reisterassen, die sich harmonisch in das Ganze einfügten. Dann schritt sie durch das Tor in einen prächtigen, kunstvoll angelegten Garten, der in einer farbenfrohen Blütenpracht schwelgte. Auf den Bäumen zwitscherten bunte Paradiesvögel, und in den blühenden Hecken und Büschen raschelten die Tiere des Waldes. Sofort nahm sie deren Witterung auf, folge jedoch brav ihrer Freundin. Der breite Kiesweg führte vorbei an antiken kem’schen Statuen zum säulengeschmückten Eingang des Palastes, doch noch bevor Annabel ihren Weg fortsetzen konnte, stürmte Quenadya an ihr vorbei, um einen an einem Stock auf die beiden Freundinnen zuhumpelnden Mann zu begrüßen. 

Der Kemi musterte Annabel abschätzend, die ihm daraufhin ihr ausdruckslosestes Gesicht zeigte, doch über sein eingefallenes, wieselartiges Gesicht glitt ein Lächeln, als Quenadya ihn erreichte, umarmte und anstrahlte. ”Shepses’hui, alter Freund! Wie geht es Euch? Wart Ihr krank?” Aus Quenadyas Frage klang echte Sorge. 

”Es ist schon vorbei”, tat der Secretarius des Rabenabtes tapfer kund, obschon er seine Freude nicht verhehlen konnte, daß seine schlimme Erkältung endlich von jemanden ernst genommen wurde. Dem Tode nahe lag er Tage darnieder, nur um sich von seinen Herrschaften immer wieder geschmacklose Witze anhören und ihre Ignoranz fühlen zu müssen. Wäre da nicht Quenadya, er würde schon längst einem anderen Herrn dienen...

Shepses’hui rümpfte die Nase und strich sich über den dünnen Schnurrbart, während er Annabel anstarrte, die stumm ein paar Schritt abseits stand. 

”Ihr müßt Euch schonen”, sorgte sich Quenadya, ehe sie des Blickes des Secretarius gewahr wurde. ”Oh, das ist Hochgeboren Annabel aus dem ylehischen Haus der Chánur’h. Sie ist gekommen, um meinem Gemahl das letzte Geleit zu geben...” In Quenadyas Augen standen Tränen.



***



Annabel fühlte sich ein wenig deplaziert und ließ den Blick durch den Park streifen, als der alte Kemi Quenadyas Hände umschloß und sie fast zärtlich drückte. ”Es ist schon gut”, schniefte Quenadya, dann rieb sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln und wandte sich Annabel zu.

”Verzeih, Annabel. Ich darf vorstellen? Dieser treue Mann hier ist Shepses’hui, der Secretarius meines Vaters.”

Der wieselige Mann verbeugte sich kurz und strich sich wieder über den dünnen Bart.  ”Seid willkommen auf der Tánrat”, sagte er in vorwurfsvollem Tonfall. Ich werde ...”

In diesem Moment wurde er durch eine junge Frau gestört, die mit besorgtem Gesicht auf Quenadya zukam, gefolgt von vier weiteren Kindern, zwei Mädchen und zwei Jungen. ”Mutter...”, entfuhr es der jungen Frau überrascht, ”Ihr überrascht uns...”

Quenadya richtete sich auf und strich ihre Uniform glatt, dann trat sie auf ihre Tochter zu und nahm sie fest in den Arm. ”Ankhsa... ich komme, um euren Vater und meinen Gemahl zur letzten Ruhe zu betten... Ich habe seine Asche mitgebracht...” Quenadya deutete kurz auf ihr Pferd, das der Diener in respektablen Abstand hinter Annabel den Weg hinaufgeführt hatte.

”Mutter... Vater ist... wird nie wieder...”, stammelte die junge Frau, die Quenadya wie aus dem Gesicht geschnitten war.

”Nein, meine Lieben, er ist nun beim Herrn...”, sagte Quenadya ruhig, dann ging sie in die Hocke und umarmte die anderen Kinder, die sich an ihre Mutter drängten, während Ankhsa daneben stand und ihren Tränen freien Lauf ließ. Shepses’hui hatte ihre Hand genommen und tätschelte sie sanft.

Nach einiger Zeit erhob sich Quenadya wieder und trat auf Annabel zu. Ihre Kinder folgten. ”Kinder, dies ist meine gute Freundin, Annabel Chánur’h, die Akîbet Ni Antien’Maret. Sie hat mich auf diesem Weg begleitet, was ich ihr hoch anrechne. Annabel, dies hier ist meine Tochter Ankhsa, mein Sohn Boromeo, meine Tochter Ylaya, meine Tochter Yohîl und mein Sohn Káneb.”

Artig entboten die Kinder der Besucherin den kem’schen Gruß und hießen sie auch in ihrem Namen willkommen.

Annabel lächelte breit und erwiderte den Gruß herzlich. 

”Nun gut, Kinder, geht, und betet für die Seele Eures Vaters. Ich komme gleich nach, ich will zuerst Großvater meine Aufwartung machen.”

”Klar doch... äh... du hast nette Kinder... und so viel... aber für so alt habe ich dich noch gar nicht gehalten”, murmelte Annabel diskret. Quenadya lächelte tapfer und meinte: ”Anksha ist eben 18 geworden. Sie ist die älteste und ist selbst schon Mutter. Ich habe sie mit 16 Jahren geboren... die anderen kamen dann nach und nach. Ich bin fünfunddreißig Götterläufe alt...”

Annabl zog erstaunt eine Augenbraue hoch, verkniff sich jedoch jeden weiteren Kommentar.

Als ihre Kinder im Haus verschwunden waren, straffte sich die Kemi, wischte sich über die Augen, strich ihren Uniformrock glatt und wandte sich wieder Annabel zu. 

”Annabel, willst Du mir folgen? Wir sollten nun meinen Vater begrüßen...”

Bevor Quenadya aber ins Haus gehen konnte, flüsterte ihr Shepses’hui etwas zu. Interessiert hörte Quenadya zu, ließ ab und zu ein empörtes ”Oh!” ertönen, dann blickte sie Annabel streng an. ”Yo, mein liebes Schwesterlein, und Charîm, mein ebenso wohlerzogenes Brüderlein also... Annabel? Ich hörte eben, daß mein Vater gerade beschäftigt ist und wir noch ein bißchen warten müssen, bevor wir ihn aufsuchen können. Ich habe aber schon eine Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben können. Habe ich Dir schon einmal von der reichhaltigen Garderobe meiner lieben Schwester Yohîl erzählt? Oder von der umfangreichen Büchersammlung meines lieben Bruders Charîm? Wenn Du magst, dann zeige ich dir beides. Möglicherweise können wir dann bei Yohîl gleich ein paar unmögliche Kleidungsstücke aussondern... magst du rosa?” Mit einem Raubtierlächeln verbeugte sich Quenadya vor ihrem Gast und wies einladend auf den Eingang des Palastes. Shepses’hui stand daneben, strich sich über den spärliche Bart und lächelte.

Annabel blickte kurz hilfesuchend zum Secretarius und antwortete: ”Äh... rosa? Ich denke nicht, daß ich in so ein Kleid reinpassen würde... und Bücher... naja... äh... ist es in Kemi nicht Sitte, einem erschöpftem Gast nicht zuerst etwas zu Essen und ein Bad zu gönnen? Der Tag war lang, und ich will Deinem Vater nicht so dreckig und stinkend gegenübertreten... im Gegensatz zu Dir habe ich nämlich geschwitzt, und der Schlamm ist von meinen Stiefeln nicht abgeperlt, wie von deinen....”

"Aber selbstverständlich, wie unhöflich von mir...", grinste Quenadya und legte Annabel den Arm um die Schultern. Ich zeige dir unser Badehaus..."

Im Eingangsportal wandte sich Quenadya zu Shepses'hui um und lächelte ihn an: "Lieber Freund, würde es Euch etwas ausmachen, uns die Räumlichkeiten meiner lieben Schwester zu öffnen? Ich denke, ich werde ihre wundervollen Essenzen und Öle benötigen..."

Der Secretarius verneigte sich kurz. "Gern, Herrin. Aber bemüht Euch nicht. Ich werde alles, was Ihr zu einem entspannenden Bade braucht, holen lassen. Und ich werde nicht den guten almadanischen Tropfen vergessen, den Euer Bruder in seinem Zimmer nur so unzureichend verborgen hält." So nahm der Secretraius seine Rache an den unverschämt gleichgültigen Balgen seines Herrn und verschwand wieselig in den kühlen Gängen der Residenz.



***



Wenig später planschten die beiden Freundinnen ausgelassen in einem riesigen, marmornen Badebecken, das gut eineinhalb Schritt tief in den Boden eingelassen war. Die Dienerschaft hatte es mit angenehm temperierten Wasser gefüllt und sorgsam Yohîls teure Badeöle hinzugegeben. Auf dem Wasser schwamm ein hölzernes Tablett, auf dem Obst und ein Krug besten almadanischen Weines bereitstanden. Durch die nach außen offenen Arkadenbögen wehte ein frischer Wind durch das Bad, und die Sonne, die den kem'schen Morgen erhellte, ließ die kunstvollen Mosaike, die allerlei kem'sche Menschen bei ihren Vergnügungen zeigten, fast lebendig erscheinen. Eine junge Dienerin war ständig anwesend, um die Wünsche der Damen entgegenzunehmen und gerade wusch sie Quenadyas Rücken sanft mit einem weichen Schwamm. Ihre Uniform hatte die Kemi zusammen mit Annabels Kleidung in die Wäsche bringen lassen.

Nach einiger Zeit stieg Quenadya aus dem Becken, ließ sich von der Dienerin trockenreiben und warf sich dann eine luftige Toga um. "Kommst Du, Annabel? Wir sollten uns nun etwas ordentliches, frisches zum Anziehen ausleihen, dann werden wir uns bürsten und schminken lassen. Wie gesagt, mein Schwesterlein Yohîl hat diesbezüglich einen reichhaltigen Fundus aufzuweisen..."

Annabel tauchte wie zur Antwort gemächlich unter und ließ einige Luftblasen aufsteigen. Dann tauchte sie noch gemächlicher auf und gähnte herzhaft. ”Muß das sein? Ich meine... das mit dem Schminken und Bürsten? Jetzt? Hier im Becken ist es doch so schööööön...” 

Mit einem wohligem Schnurren und müde geschlossenen Augen sank sie zurück ins Wasser und tippte faul mit dem Fuß das schwimmende Tablett an, so daß es ihr in den Arm trieb, um sich noch ein paar Früchte zu gönnen.

Queni lachte. "Natürlich ist es schön. Aber es ist auch unhöflich, den Rabenabt zu lange warten zu lassen. Und ich will vorher noch etwas erledigen."

”Und was?” fragte Annabel, die von ihrer Neugierde sofort wieder hellwach war. 

”Das wirst Du schon er...”

Plötzlich tauchte Nicklas Ilke wie aus dem Nichts am Beckenrand auf, hinter ihm eine bewaffnete Wächterin, die den Sah von Yleha/Stadt mißtrauisch anblickte und Quenadya fragte: "Herrin, dieser Mann hier meinte, ich solle ihn zu Euch vorlassen. Ihr würdet ihn kennen. Ich wies darauf hin, daß Ihr im Badehaus seid, aber..."

Nicklas‘ Gesicht färbte sich bei dem Anblick von Annabels üppigem, nacktem Körper, der sich verführerisch im Wasserbecken räkelte, knallrot. Ohne Quenadya oder die Dienerin - die den jungen Mann empört anstarrte - zu bemerken, den Blick ganz an den nackten Körper seiner Herrin gefesselt, stammelte er etwas und verneigte sich dann tief, halb um seine Ehrerbietung kund zu tun, halb, um diese, für ihn peinliche Situation zu beenden. ”Ich... äh... bin so schnell ich konnte hierher geritten, um... äh... der Bandit... Akîbet wollten... informiert werden, sobald etwas... nun, dieser Tar’in... hat sich an mich... gesprochen.... mit mir... hat er...”

Annabel öffnete müde die Augen. ”So, hat er? Nett, daß Du mir durch das halbe Nisutreich gefolgt bist, um mir das zu sagen... du darfst Deinen Blick jetzt abwenden!”

Nicklas drehte sich verlegen um und lauschte gierig dem leisen Plätschern des Wassers. Dann bemerkte er zum ersten Mal Quenadya, die ihn amüsiert anschaute, nachdem sie der Wächterin die Harmlosigkeit des Gastes bestätigt hatte. Die Toga war ein wenig verrutscht, so daß Nicklas beim Anblick von Quenadyas braungebranntem Bein noch roter wurde. ”Äh........Senchat...? Dieser Strauchdieb hat sich... zu einigen Überfällen auf... Nachschub der Armee bekannt... und den Überfall auf Fort Südergart vor einem Jahr...”

Streng blickte Quenadya Nicklas an. "Wohlgeboren", entgegnete sie kapriziös, "einmal abgesehen von Euren schlechten Manieren danke ich Euch für diese Information. Doch wie Hochgeboren Chánur'h schon feststellte, verwundert die Mühe, die Ihr Euch machtet, uns dies mitzuteilen. Gibt es noch etwas, was Ihr berichten wollt?"

Nicklas blickte etwas verlegen zu Boden und murmelte: ”Meine egoistischen Absichten hinter treuer Dienstbarkeit zu verstecken, war eine verführerische Idee... aber es gibt nichts, was ich noch zu berichten habe. Ich entschuldige mich hiermit für mein unartiges Benehmen und bitte, gehen zu dürfen.”

Annabel war inzwischen aus dem Becken gestiegen und hatte sich eine kurze Tunika übergestreift, die nun an ihrer nassen Haut klebte. Sie griff dem Sah unter das Kinn und hob unsanft seinen Kopf hoch, so daß er ihr in die Augen sehen mußte. Für einen kurzen Moment schien er ängstlich zusammenzuzucken, als hätte er Prügel erwartet, doch dann blickte er seiner Herrin dümmlich-treu ins Gesicht. 

Annabel schien kurz zu überlegen, dann zischte sie ihn mit funkelnden Augen an: ”Hör zu, du Sohn einer Ratte, ich verzeihe dir deine Frechheiten! Aber nun wirst du deine Beine in die Hand nehmen und so schnell du kannst aus dem Baderaum verschwinden, oder ich drehe dir dein zartes Hälslein um.... HOPP!” Und damit schubste sie ihn kräftig in Richtung der offenen Arkaden, so daß der Sah stolperte und auf den harten Boden fiel. Halb aufgerappelt, halb auf allen Vieren kriechend, verließ er schnell und untertänig den Raum.

Annabel drehte sich mit einem zufriedenem Lächeln zu ihrer Freundin um: ”Ist er nicht süß? Und so folgsam... äh, was war jetzt mit Umziehen?”

Quenadya blickte dem davonkriechenden Nicklas nachdenklich nach. ”Und was sollte das nun? Meinst du, daß er in dich verliebt ist und dir deshalb quer durch das halbe Reich mit einer erfundenen Geschichte nachläuft, Annabel? Naja, er ist immerhin ein Sah, deshalb wirst du, Tameri", Quenadya nickte der Dienerin zu, "ihm folgen und ihm ein angemessenes Quartier richten lassen. Das Haus Mezkarai ist ein gastfreundliches Haus.”

Die junge Dienerin verbeugte sich und folgte dem Sah. Quenadya blickte Annabel fragend an.

Annabel rubbelte sich gerade mit einem Tuch ihre Haare trocken und antwortete anschließend mit einem verschwörerischem Lächeln: ”Nun, ich denke nicht, daß der junge Sah in MICH verknallt ist.....er bevorzugt anscheinend knackige Kemidamen aus dem Hause Mezkarai...”

"Meinst du?" Quenadya wunderte sich. "Wieso platzt er dann zu dir ins Bad? Aber ich glaube, du hast recht. Wie er in Yleha Îo nachgerannt ist... Aber lassen wir das. Komm, wir suchen uns nette Kleider aus..." 

Annabel trottete naß hinter ihrer Freundin her. ”Nicklas ist ganz schön in deine Schwester verliebt... hm, warum ist er dann nicht zu ihr ins Bad gestolpert... äh, zu den Kleidern... äh... ich ziehe dann doch lieber meine Hose mit einem hübschen Hemd an...”



***



Nicklas folgte derweil der Dienerin zu seinem Zimmer. Unzufrieden über sich selber knurrte er dabei leise vor sich hin: ”Na toll, Nicklas, Du hast Dich mal wieder wie ein Idiot benommen! Du hättest nicht herkommen sollen... jetzt wird Dein tölpelhaftes Auftreten Hauptgesprächsthema sein, Du wirst zu einem billigen Hofnarren degradiert und SIE wird in dir nicht mehr als ein Zirkusäffchen sehen... warum mußtest du beim Anblick von dem bißchen nackter, vollkommen uninteressanter Haut auch so reagieren?” Zornig schlug er mit der Faust gegen seine eigene Stirn ”IDIOT!”

Wenigstens war er nicht mit seiner engen Hose und dem kurzem Wams gereist... 

Wortlos war Tameri dem Sah zum schlichten Gästehaus vorausgeschritten und hatte sich ihren Teil gedacht. Unglaublich, dachte die junge Kemi, was sich diese Nordländer herausnahmen! Ein Chesti wie dieser Nicklas wäre früher lebendig in das Grabmal eines Herrschers eingemauert worden, wäre er in das Badehaus geplatzt, in dem sich dessen Tochter wusch. Ihr Herr, der gütige Rabenabt, war zu verständig mit diesen Barbaren... 

Die junge, schöne Frau seufzte sehnsüchtig auf, als sie an die stattliche Gestalt ihres Herrn dachte, dann schloß sie die Tür zu einem kleinen - die Herrin hatte sie nicht angewiesen, diesen Nordländer komfortabel unterzubringen - Gemach auf, das zwar ohne Schmuck, aber dennoch angemessen eingerichtet war. Schweigend reichte sie Nicklas den Schlüssel, entbot den kem'schen Gruß und verschwand.

Nicklas bedankte sich höflich und schloß die Tür hinter sich zu. Dann ließ er sich seufzend auf das Bett fallen und ließ seinen angestauten Gefühlen freien Lauf...

Danach sah er sich im Zimmer um. Eigentlich war es das größte Zimmer, in dem er jemals gewohnt hatte, selbst sein jetziger Raum unter dem Dach des ylehischen Regierungspalastes war kleiner...

Fröhlich pfeifend wusch er sich, zog sich um und bereitete sich innerlich auf den weiteren Tag vor. Er wollte auf keinen Fall ein weiteres Mal so... auffallen!



***



Diriara hatte sich mit einem der alten Inventarverzeichnisse und ihren eigenen neueren Aufzeichnungen in dem kleinen Pavillon nahe des Teiches niedergelassen. Sie wollte die Ruhe und die zu dieser frühen Morgenstunde noch verhältnismäßig angenehme Temperatur im Park auskosten. Zudem kam, daß jene Jahrtausende alte Stele, die nahe des Weges stand, in ihr immer ein Gefühl der Unvergänglichkeit auslöste. Was könnte eine besser Umgebung sein, um sich mit den Zeugnissen der Vergangenheit zu beschäftigen? 

Ihr Blick schweifte über die Gartenanlage, als sie darüber grübelte, weshalb jene eindeutig der 17. Dynastie zuzuordnende Vase, die sie erst vor kurzem genauer katalogisiert hatte, in den alten Aufzeichnungen als ein Werk der 16. Dynastie aufgelistet war. Mit einem Male wurde sie sich der jungen Frau gewahr, die so zielstrebig den Weg entlang kam. ‚Rhonda!?‘ Wie ungewöhnlich, daß ihre Schwester sie hier besuchte und vor allem zu dieser Uhrzeit.  Irgend etwas in der Haltung ihrer jüngeren Schwester erschien ihr ungewöhnlich und so legte sie die Schreibfeder beiseite, verließ den Tisch und ging leichten Schrittes auf sie zu. 

Diriara umarmte die Schwester, so wie sie es immer getan hatte, wenn man sich traf. ”Schön, dich in diesen Stunden des frühen Tages zu sehen. Weißt du, ich bin eben mit meiner Arbeit ein entscheidendes Stück weitergekommen und schon kurze Zeit später erscheinst du hier, als würdest du voll Interesse von meiner Neuigkeit hören wollen. Dem ist aber nicht so, nicht? Was führt dich zu mir?”

Rhonda erwiderte die Umarmung herzlich. ”Ich hatte gehofft, dich hier zu finden. Deine Forschungen sind vom Erfolg beschienen? Das freut mich, aber ehrlich gesagt, ist das nicht der Grund meines Hierseins.” Dann sprudelte sie los. ”Ich habe eben mit Vater gesprochen und irgendwie habe ich das Bedürfnis, dir die Neuigkeit gleich und sofort zu überbringen. Oh Diriara, ich bin noch immer ein wenig aus dem Häuschen. Es ist aber auch überwältigend!” 

Dann blickte sie in das verwirrte Gesicht ihrer Schwester. ”Oh verzeih, ich überfalle dich hier und rede wirres Zeug. Am besten, ich fange noch einmal von vorne an, hm?” Sie lächelte und atmete noch einmal tief durch, um sich zu sammeln. ”Gut, heute morgen, kurz nach Sonnenaufgang kam Charîm zu mir, um mir mitzuteilen, daß er das Amt des Nesets nicht wahrnehmen wird. Er hatte kurz zuvor mit Vater gesprochen und... ja, die Wahl fiel auf mich.” Mit übertrieben ernstem und würdevollem Gesicht deutete sie ein Verbeugung an. ”Werte Diriara Mezkarai, verehrte Schwester, darf ich Euch folgendes mitteilen? Vor Euch steht die künftige Nesetet Ni Ordoreum.” Sie umarmte ihre Schwester erneut und meinte leise. ”Bist du mir unter diesen Umständen böse, daß ich deinen Forschungen nicht das wohlverdiente Interesse entgegenbringe?”

”Oh nein Schwester”, erwiderte Diriara, ”ganz im Gegenteil. Ich bin froh, eine Pause zu bekommen, von den alten Werken losgerissen zu werden. Das, was du mir hier erzählst, ist Familienpolitik und viel wichtiger, als was ich hier erarbeite” Wieder drückte sie die Schwester in herzlicher Umarmung, dann aber löste sie sie und fragte mit ernster Miene. ”Warum hat mein Bruder auf diese große Würde verzichtet?”

”Das frage ihn besser selbst, Diriara”, erwiderte Rhonda ernsthaft. ”Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig und gut ist, wenn ich dir dies berichte.”

”Gut, das werde ich”, sprach Diriara. ”Für dich aber freue ich mich ungemein. Endlich wirst Du einen Sinn finden hinter all der harten Arbeit und Mühe, die du dir während des Studiums in Methumis aufgeladen hast. Jetzt wirst du die Früchte ernten und eine gute Nesetet sein.”

Rhonda nickte. ”Ja, ich habe vorzügliches Handwerkszeug mit auf den Weg bekommen. Nun liegt es an mir, dieses auch richtig einzusetzen.” Sie blickte ihre Schwester lange an. ”Ich kann das alles noch nicht wirklich einschätzen, aber eines weiß ich.” Dabei blinzelte sie Diriara lächelnd zu. ”Ich merke gerade, wie ich ganz furchtbar neugierig werde.”

Diriara schmunzelte zurück: ”Neugierig auf was? Die Akîbs vor dir das Knie beugen zu lassen, im Großen Konvent abzustimmen oder gar den Mierfink abzusetzen?” Bei den letzten Worten, die den Ser-Nesetet betrafen, stupste sie Rhonda leicht und neckisch mit dem Ellbogen in die Seite. 

”Ja, das vielleicht auch”, lachte diese und versuchte auszuweichen. ”Aber vor allem auf diese neue Zeit. Alles ist im Fluß, alles ändert sich, und ich werde das hautnah und ganz direkt mitbekommen. Kennst du den alten Segenswunsch ‘Mögest du in interessanten Zeiten leben’? Das scheint sich hier und jetzt ja ganz sicher zu erfüllen.”

Sie zuckte ganz leicht mit den Schultern. ”Ich finde das alles furchtbar aufregend und spannend.” Die junge Kemi strahlte ihre Schwester noch immer an, doch in ihren Augen war eine gehörige Portion Ernsthaftigkeit zu lesen, und mit leiser Stimme fügte sie an: ”Erinnerst du mich bitte an diese meine Worte, wenn ich dereinst die Dinge vielleicht ein wenig anders sehen mag?” und ihre Schwester erkannte ganz klar, daß Rhonda hinter all dem Geflachse durchaus die Bedeutsamkeit dieser Veränderung bewußt war. 

Auch Diriara schien vom Flachsen abzukommen. Langsam änderte sich ihre Stimme zu einem ernsten Tonfall: ”Ja Rhonda, das  verspreche ich dir. Doch glaube mir, du bist eine gute Mezkarai und wirst Vater stolz machen. Deshalb glaube ich nicht, daß ich dieses Versprechen einlösen muß.” Wieder schloß sie die Schwester in die Arme und diesmal schwiegen sie für einen kurzen Augenblick. Dann fuhr sie fort: ”Du wirst eine gute und gerechte Nesetet auf dem ordoreer Thron sein.”

Herzlich erwiderte die so unerwartet von der Juristin zur Adeligen gewordenen junge Frau die Umarmung, und nach langer Zeit meinte sie ergriffen. ”Ich danke dir für dein Vertrauen, Schwesterlein. Dir und der ganzen Familie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz mich das macht.”

”Das denke ich mir”, erwiderte die Schwester, ”und nun, wie werden deine nächsten Tage aussehen?”

Rhonda sah ihre ältere Schwester an. ”Nun ja, zuerst werde ich mit Vater nach Ynbeth reisen. Und sonst?” Wieder stahl sich ein kleines Lächeln in ihr Gesicht. ”Darüber werde ich nun langsam anfangen, mir Gedanken zu machen.”

”Ja, das solltest du”, erwiderte Diriara, ”und denke bitte immer daran, ich bin deine Schwester, auf mich kannst du dich verlassen, was immer auch sein wird, was immer auch kommt.”

”Das weiß ich”, meinte Rhonda leise und nickte ihrer Schwester ernsthaft zu. Weitere Worte waren zwischen den beiden jungen Frauen, die sich so nahe standen, nicht mehr nötig. 

Die zukünftige Nesetet nahm Diriaras Hände noch einmal fest in die ihren, zwinkerte ihr kurz zu und machte sich auf, ihre Wanderung durch den Park der Tánrat wieder aufzunehmen. 



***



Den linken Fuß auf den Hocker gestellt, wienerte Menadis Mezkarai heftigst den schwarzen Militärreitstiefel. Was auch immer ihn heute morgen dazu getrieben hatte, die Palisaden noch einmal abzugehen, war schuld daran, daß er jetzt mehr oder weniger erfolgreich die hartnäckigen Lehmspritzer mit einem weichen Lappen bekämpfen mußte. Natürlich war es nicht zu vermeiden gewesen, daß er das eine oder andere Schlammloch persönlich begrüßen durfte.

Die junge Soldatin Ankhsa Mezkarai beobachtete ihn dabei und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Obschon sie eben erst erfahren hatte, was ihrem Vater geschehen war - oder vielleicht gerade deshalb - hatte sie sich umgehend zur Benachrichtigung von Menadis freiwillig gemeldet. Sie war sich noch nicht klar, was sie empfand, eines jedoch wußte sie: In seiner Anwesenheit fühlte sie sich wohl, ein Gefühl, das sie bei ihrem verstorbenen Gemahl nie gehabt hatte...

Sie glaubte ihn zu beschäftigt, um von ihren Blicken Notiz zu nehmen. ‚Und vielleicht ist es auch gut so, bis ich mir meiner Gefühle ganz sicher bin‘, dachte sie bei sich, übersah dabei aber eine Kleinigkeit.

Im Prinzip hatte sie fast recht, denn Menadis wußte doch eigentlich ganz genau, daß Quenadya dieser Tage wieder auf der Tánrat erwartet wurde und wieviel Wert sie auf eine saubere Uniform legte. Zudem war sie doch nicht nur seine Cousine, sondern bekleidete auch noch einen höheren militärischen Rang. Prompt war natürlich vorhin ihre Tochter als Botin von der Tánrat in Ahet erschienen und hatte ihm ihre Ankunft mitgeteilt. Amüsiert stellte er fest, daß er sich zwar auf das Wiedersehen freute, aber wirklich keine Lust hatte, sich gleich zur Begrüßung einen Tadel einzufangen, weil der Zustand seiner Uniform nicht ihren Vorstellungen entsprach, wie ein Gardeleutnant, selbst bei einem Familientreffen, auszusehen hatte. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte er in dem Spiegel zu seiner Linken die Musterung der schwarzhaarigen Kemi und runzelte irritiert die Stirn, denn er wußte ihren Gesichtsausdruck nicht ganz zu deuten. Sein Gefühl sagte ihm aber, daß momentan nicht der Zeitpunkt war, dem nachzugehen. So beschloß er, es nicht weiter zu beachten und seine Stiefel fertig zu putzen. Vielleicht ergab sich ja irgendwann später noch einmal die Möglichkeit, darauf einzugehen, wenn er vor allen Dingen etwas mehr über seine junge Verwandte wußte.

Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen, warf er den Lappen schwungvoll in einen Eimer. ”So, Queni, das muß reichen”, meinte er schmunzelnd zu sich selbst und rückte das Schwertgehänge gerade. 

Ankhsa erhob sich, lächelte und grüßte. "Ich werde Euch Euer Pferd bringen lassen."

"Oh, ...äh... ja, gerne...", meinte der Akîb nachdenklich, lachte dann aber der jungen Frau zu. Vergnügt pfeifend schlenderte er zum Tisch, packte das in ein Tuch eingeschlagene Büchlein vorsichtig in die Satteltasche und ging dann hinunter. Menadis war gespannt darauf, ob Queni von den Werken der aranischen Arithmetikerin Suleibeth Al‘Chimedas schon gehört hatte. Als er die Abhandlung in Zorgan entdeckt hatte, war ihm sofort ihr Faible für solcherlei, ihm unverständlichen Zeitvertreib durch den Kopf geschossen, und es erschien ihm als passendes Mitbringsel. 

Ankhsa hatte den Rappen schon satteln lassen, und so befestigte Menadis nur noch die Packtasche und schwang sich hinauf. Die junge Frau reichte ihm die Zügel. ”Es kann vielleicht ein paar Tage dauern. Sagt bitte Ahmes Bescheid, er soll wissen, wo er mich erreicht.” Und mit einem freundlichen Nicken wendete der Akîb das Pferd und ritt Richtung Brücke davon. 

Ankhsa sah ihm nach und fühlte dabei ein seltsames Kribbeln im Bauch. Die Traurigkeit über den nun sicheren Tod ihres Vaters wühlte nicht mehr wie ein wildes Tier in ihrer Seele. Etwas getröstet ging sie zum Soldatenlager, um Menadis‘ Adjudant Ahmes über die Abreise des Akîbs zu informieren. 



***



”Ja, bitte”, erklang die weiche, dunkle Stimme des Rabenabtes. Die Dienerin öffnete die Tür zum Arbeitszimmer ihres Herrn und konnte es nicht verhindern, daß ihr Herz rascher zu klopfen begann. Leise trat sie ein und wurde von einem freundlichen Lächeln begrüßt. ”Tameri”, sprach der Kemi sanft, ”was gibt es?” 

Die junge Frau entbot ihrem Herrn den kem’schen Gruß und meldete: ”Herr, Eure Tochter Quenadya ist eingetroffen. In ihrer Begleitung befinden sich die Akîbet Ni Antien’Maret und ein junger Bursche, der sich als Sah Ni Yleha vorgestellt hat. Secretarius Shepses’hui hat sein Lager verlassen, um sich um Frau Quenadya und ihre Begleitung zu kümmern. Er will Euch gleich aufsuchen, so Ihr Zeit habt.”

”Welch frohe Botschaften du mir bringst”, entgegnete ihr Herr immer noch lächelnd und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. ”Dann trage bitte Sorge dafür, daß in zwei Stunden ein leichtes Mittagsmahl im Salon gerichtet wird. Ich werde Ihre Hochgeboren, Seine Wohlgeboren und natürlich meine Tochter dort empfangen. Gut zu hören, daß Shepses-hui wieder genesen ist”, fügte er mit einem Blick auf die Pergamente an, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Dann richtete er seine dunklen Augen wieder auf das feine, anmutige Gesicht der jungen Kemi. ”Geht es dir gut, nefret-î?"

"Ja, Herr...", entgegnete die Kemi. "Es ist nur, weil... weil... ich wütend bin." Dann sprudelte es aus der jungen Frau heraus: "Verzeiht Herr, ich werde mich auch gleich um das Essen kümmern und auch dem Secretrarius Bescheid sagen, aber... es ist der Sah Ni Yleha... Ihr wißt schon, dieser Nicklas Ilke.... er ist zu Quen... zu Herrin Quenadya ins Badehaus hereingeplatzt, und das, wo er ihr in Yleha bei den Verhandlungen so häßliche Sachen gesagt hat. Die Herrin hat es mir geschrieben, Ihr müßt wissen, in unseren Briefen erzählen wir uns fast alles, und gestern habe ich den Brief erhalten, und heute taucht dieser Chesti auf und... nun, ich wünschte, wir könnten ihn einmauern... oder in den See werfen...." Tameri wurde plötzlich rot. "Oh, Herr, verzeiht...", sie verbeugte sich tief, "ich schwatze hier... ich törichtes Geschöpf, aber mein Zorn ist sehr stark und hat mich unverzeihlicherweise davon abgehalten, gleich zu erwähnen, daß die Herrin die Asche des Herrn Marbert bei sich führt, um diesen ihren Gemahl durch Euch zur letzten Ruhe zu betten..."

Der Rabenabt war um den Schreibtisch herumgegangen und blieb nun einige Schritt vor der jungen Frau stehen. Prüfend blickte er ihr ins Gesicht. ”Nun, abermals bringst du frohe Botschaft. Es ist mir eine große Freude zu hören, daß der Körper meines Sohnes aus den Klauen des Sphärenschänders gerettet werden konnte und seine Seele durch die Kraft unserer Gebete zu ewigem Frieden geleitet werden kann.” Er schwieg einen Augenblick, griff mit der rechten Hand an sein bronzenes Amulett und schloß die Augen. 

Tameri verharrte bewegungslos, versuchte selbst ihren Atem zu dämpfen, und nach einiger Zeit öffnete der Priester wieder seine Lider und blickte sie erneut freundlich an. ”Nun zu deinem Zorn und den Unbotmäßigkeiten des Herrn Nicklas. Tameri, diese Menschen kommen aus fernen Ländern zu uns, oftmals mit nichts als ihrem guten Willen und der Kleidung, die sie am Leibe tragen. Unsere Sitten sind ihnen fremd, und daher sind wir dazu verpflichtet, sie zu belehren. Ein toter Mann aber kann nichts mehr lernen, und wenn wir ihn verurteilen, ohne daß er seine Fehler einsehen und bereuen konnte, machen wir uns ebenso schuldig, da wir ihn ungeläutert vor das Hohe Gericht senden. Der Heilige Rabe lehrt uns, durch Wort und Tat ein Vorbild zu sein für jene, die Seinen Weg noch nicht kennen. Dies ist nicht allein auf die Auslegung der Schrift bezogen, sondern umfaßt alles, was unser Leben ausmacht. Und wer weiß, vielleicht reut ihn seine Tat bereits jetzt, und vielleicht verhilft ihm dies zur Einsicht, und vielleicht wird er eines Tages andere ebenso belehren können. Tameri, der Herr ist gütig und verzeihend. Unmäßiger Zorn erfreut Sein Herz nicht.” 

Er überwand die wenigen Schritte, die zwischen ihnen lagen und strich ihr sanft über die Wange. ”Doch ich will deinen Zorn nicht unmäßig nennen, da ich weiß, welch aufrechten und reinen Herzens du bist. Du sprachst von häßlichen Worten, die er an meine Tochter richtete. Waren sie derart, daß es nicht zu gestatten wäre, daß sie an einem Tische speisen?” Und nun glühte in seinen Augen eine Ahnung des Feuers, das, wenn es entflammt, ohne Gnade und Barmherzigkeit jene verbrennen würde, die es wagten, seinen Kindern, seien es jene von seinem eigenen Fleisch und Blut oder auch nur jene, die ihm durch Schwur in seinen Erblanden untertan, ein Leid zuzufügen.

Tameri senkte beschämt den Blick. ”Verzeiht, Herr. Ich will mir Eure Worte zu Herzen nehmen und versuchen, dem Fremdling Freundlichkeit entgegenzubringen. Aber... die Fremden, die herkommen, sie wissen oft nicht, was es heißt, in diesem Land zu leben, geschweige denn zu herrschen. Oftmals verlachen sie uns, wenn wir versuchen, ihnen von den Wundern dieses heiligen Landes zu künden.” Die Augen der jungen Frau leuchteten stolz. ”Aber schon wieder langweile ich Euch durch sinnloses Geschwätz. Verzeiht, Herr. Ich habe mir gedacht, Frau Quenadya nicht direkt neben Herrn Nicklas an die Tafel zu setzen. Sie ist eine so ehrenvolle Frau, daß sie es sicher nicht zulassen wird, daß die Anwesenheit des Böszungigen ihre Fröhlichkeit oder auch die Würde der Gesellschaft bricht.” 

”In Ordnung”, entgegnete der Rabenabt. ”Dann soll es so sein. Außerdem sollte die Dame Rhonda ebenfalls zum Mittagstisch gebeten werden. Für heute abend wird dann ein größeres Mahl geplant sein, an dem alle, die es wünschen, teilnehmen können. Vielleicht würde sich Seine Wohlgeboren dabei zwischen den Damen Yohîl und Diriara wohl fühlen?” 

Er blickte betont unschuldig, und auf Tameris Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln. ”Und nun noch ein kleiner Tadel, Tameri. Allzu häufige Entschuldigungen nutzen sich ab. Deine Worte sind kein sinnloses Geschwätz, und ich vermag mich nicht daran zu erinnern, dir jemals ein gegenteiliges Gefühl vermittelt zu haben. Ich nehme deine Bedenken sehr ernst und kann sie durchaus nachempfinden. Der Heilige Rabe weiß, wie oft auch ich meine Geduld verlor. Doch das Gelächter der Narren sollte niemals mehr sein als Fliegengesumm in unseren Ohren. Und manchmal schaden auch ein paar kräftige Tritte nicht.” Er schmunzelte. ”Doch untersteh dich, mich jemals wörtlich zu zitieren.” Dann hob er behutsam das Kinn der jungen Frau und berührte leicht ihre Stirn mit seinen Lippen. ”So, jetzt eil dich, Shepses’hui herzuschicken, bevor er noch einen Rückschlag erleidet.” Damit wandte sich der Priester ab und schritt zurück zu seinem Schreibtisch.

Glücklich lächelte die junge Frau und entbot ihrem Herrn den Gruß. "Ich danke dem Götterkönig, einem so weisen Herrn dienen zu dürfen", strahlte sie. "Nun will ich aber gehen, den Secretarius zu holen..." Dann wandte sie sich um und verließ den Raum. Der Rabenabt konnte hören, wie sie auf dem Gang ein fröhliches Lied zu summen begann.

‚Weise, so, so‘, dachte er schmunzelnd und schüttelte leicht den Kopf, welcher derzeit eher weniger besonnenen Gedanken eine Heimstatt bot. Mit federndem Schritt trat der Conseilarius ans Fenster und stieß die Läden weit auf, so daß die frühe Praiossonne ungefiltert in den Raum strömen konnte. Dann nahm er schwungvoll hinter seinem Schreibtisch Platz und tauchte entschlossen die Feder in das Tuschefäßchen. Und während der Kemi das vor ihm liegende Pergament gleichmäßig mit feinen Glyphen bedeckte, hatte auch er begonnen, leise vor sich hin zu summen...



***



"Unglaublich, was für eine Unordnung", stieß Quenadya entsetzt aus, als sie dank Shepses'huis Hilfe in das Gemach ihrer Schwester Yohîl eintrat. Annabel konnte die Aufregung zwar nicht verstehen - bei ihr im Gemach lagen weitaus mehr Kleidungsstücke und andere Dinge auf dem Boden und den Möbeln herum - aber dennoch lächelte sie Quenadya freundlich an. Daß die Kemi in solchen Dingen etwas eigen war, hatte sie inzwischen festgestellt.

Quenadya war unterdessen durch einen Perlenvorhang ins Ankleidezimmer zu dem großen Mohagonischrank gegangen, der die ganze Zimmerbreite einnahm und zudem noch sicherlich einen Schritt tief in die Wand eingelassen war. Entschlossen öffnete sie die Schiebetür und ließ ihren prüfenden Blick über die zahllosen Kleider, Hemden, Blusen und Hosen schweifen. "Ich hasse rosa...", murmelte sie und griff ein rosafarbenes Hemd heraus, um es angewidert oben auf die Schrankdecke zu werfen. "Nun, Annabel, ich denke, hier findest du alles, was du brauchst... ich werde wohl das rote Kleid hier wählen..." Mit diesen Worten griff sich Quenadya entschlossen das kostbare Seidengewand und ließ dann Annabel an den Schrank.

Annabel blickte skeptisch hinein und tastete sich vorsichtig hindurch. ”Queny... ich habe noch nie so viele Kleider auf einem Haufen gesehen... außer bei meinem Festumer Schneider... aber...äh, denkst Du nicht, daß deine Schwester etwas dagegen haben könnte, wenn wir uns bedienen?”

Quenadya lächelte ein Haifischlächeln. "Aber  nein, niemals..." Sie griff nach einem wunderschönen, grünen Seidentuch und band es sich ins Haar. "Weißt Du", sagte sie, während sie sich einen von Yohîls Lieblingsgürteln um den Leib band, "wir sind Geschwister. Wir teilen ALLES..."

”Alles....?” Annabel schluckte verwirrt. ”Wirklich... ALLES?”

Plötzlich blitzen Annabels Augen verräterisch auf, schnell griff sie in den Schrank und verschwand gleich darauf hinter der Schranktür, ohne daß Quenadya erkennen konnte, was sich ihre Freundin da mitgenommen hatte.

”Taaaaata!” Annabel trötete plötzlich eine Fanfare und trat kichernd hervor. Übertrieben majestätisch stolzierte sie im Raum umher, warf den Kopf zurück, wedelte mit einem bunten Fächer, den sie auf einem Hocker gefunden hatte... und hatte ein blaßgelbes Seidengewand mit einem für sie viel zu kurzem Rock, Spitzenbesatz, einem tiefen Halsausschnitt an. Ein kostbarer Seidenschal mußte als riesige, himbeerfarbene Schleife herhalten, die sich Annabel hinten befestigt hatte.

Quenadya stand nur entsetzt da und stammelte ein 'Ihr Götter...' Sie mußte all ihre Überredungskunst aufwenden, um ihre Freundin dazu zu bewegen, etwas - wie sie sagte - Angemessenes aus dem Schrank anzuprobieren. Nach einem harten Kampf hatte sie Annabel schließlich dazu gebracht, eine schlichte, beige Hose mit einer langen, seitlich geschlitzten Tunika aus weißer, bestickter Seide anzuziehen. Doch Annabels Taille war zu schmal, und so war ihr die Hose bis auf die Hüften gerutscht, was jedoch gar keinen schlechten Anblick bot und unter der Tunika sowieso nicht zu sehen war. Nachdem Queny auch noch einen breiten, grünen Gürtel gefunden und die widerspenstigen, goldenen Locken gezähmt hatte, sah Annabel gar nicht so schlecht aus.

”Ich weiß nicht so recht...”, mäkelte die rustikale Akîbet und schaute an sich herunter. ”Was ist, wenn das Hemd einen Fleck bekommt... oder wenn... es sitzt ziemlich eng oben, es spannt über die Brüste... wenn ich tief einatme, dann zerreißt es... und ich habe auch gar keine Schuhe dazu... ach, warum darf ich nicht meine Sachen tragen?”

"Das geht nicht, weil...", Quenadya hatte Annabel nur nebenbei zugehört, denn sie musterte sie genau, zog hier und da eine Falte zurecht, "...deine Kleider in der Wäsche sind... du kannst sie naß kaum tragen... perfekt!" Quenadya trat ein paar Schritte zurück, betrachtete Annabel mit schiefgelegtem Kopf und nickte zufrieden. "Überhaupt nicht zu eng... hervorragend. Schuhe? Die findest du unten im Schrank. Es sind welche dabei, die Yohîl noch nie getragen hat. Sandalen sind zu dieser Gewandung am geeignetsten..."

Annabel bückte sich seufzend nach den Schuhen und griff sich ein Paar unscheinbare, einfache Ledersandalen.

”Gut, ich bin fertig! Zeigst Du mir das Haus?” Annabel schritt schleunigst zur Tür, in der Hoffnung, ihre Freundin hätte das mit dem Schminken vergessen. 

”Jetzt nicht. Ich muß mich noch schminken”, sagte sie und suchte in den Schubfächern von Yohîls üppigem Frisiertisch nach besonders erlesenen Pülverchen. ”Willst du nicht? Es ist immerhin ein Zeichen von Höflichkeit, nicht gar zu rustikal bei einem hohen Kirchenmann zu erscheinen...” Dann lenkte Quenadya ihre Aufmerksamkeit auf ihre Wimpern, die sie sich vor einem imposanten Kristallspiegel mit einem feinen Stift schwärzte. 

Annabel setzte sich seufzend auf einen Hocker und musterte ihr Gesicht im Spiegel. Nachdem sie es eingehend studiert hatte, kramte sie im Schminktisch nach geeigneten Werkzeugen, Tiegelchen, Puderdosen und Näpfchen und begann resignierend, sich zu schminken. Quenadya bemerkte dabei angenehm überrascht, daß Annabel diese nicht nur sehr geschickt, sondern auch höchst geschmackvoll und dezent einzusetzen wußte. 

Annabel bemerkte das amüsiert, und als sie sich gerade einen leichten grünen Schatten über die Augen legte, murmelte sie zur Erklärung: ”Tja, ich kann nicht nur mit dem Schwert umgehen... Dallisandre hat mich gezwungen, dies alles hier zu lernen... ihr Ehemann hat in Brabak einen tulamidischen Hammam und schminkt außerdem die hohe Gesellschaft dort vor Festen...”



***



Der Almadaner klopfte der kleinen, falben Stute zum Abschied auf die weiche Kruppe. Ein wenig vorwurfsvoll wandte sie ihren Blick aus dem Futtertrog und hob warnend den linken Hinterfuß. 

”Stell dich nicht an wie ein verzärteltes Horaspüppchen”, lachte Aramis. ”Du bist Kemi, oder so sagte man mir. Aber schön, wenn die Domna lieber ein wenig kapriziöse Edeldame spielen mag, werde ich einfach vergessen, daß ich vorhin noch hier irgendwo einen herrlich süßen Apfel hatte”, meinte er und nahm betont unschuldig seine leere Hand aus der Tasche. Die Stute schnoberte neugierig und trat mit vorgerecktem Hals und gespitzten Ohren auf ihn zu. ”Ja, hast du denn überhaupt kein Rückgrat? Aber schon richtig, es zählt das, was man bekommt, hm”, grinste der Mann und reichte ihr den Apfel, den sie zufrieden kaute. ”Bis morgen”, flüsterte er ihr noch zu, bevor er gutgelaunt den Stall verließ. 

Oh, wie gut es getan hatte, sich ein wenig die Morgenluft um die Nase wehen zu lassen, auch wenn in diesem Landstrich anscheinend zu jeder Tageszeit mindestens eine Million Insekten den gleichen Gedanken zu haben schienen. Aber gleichgültig, dieser Tag war einfach perfekt. Nichts, aber auch gar nichts könnte ihn trüben. Er vermählt sich nicht‘, jubilierte sein Herz, während er fröhlich lächelnd auf das Haupthaus zuging. ”Er ist mein, mein, mein!” sang er vergnügt vor sich hin und schenkte einer vorbeikommenden Bediensteten ein solch strahlendes Lächeln, daß die alte Kemifrau über ihr ganzes runzliges Gesicht zu grinsen begann und dabei ihren fast zahnlosen Mund entblößte. 



***



Einige Zeit später saßen die beiden Frauen im ordentlich aufgeräumten Zimmer von Quenadyas Bruder Charîm. Annabel war ein wenig enttäuscht, denn als Queni ihr erzählt hatte, daß ihr Bruder ein Magus war, da hatte sie mit einer dunklen, staubigen Kammer, Kristallkugeln und Beschwörungskreisen gerechnet. Immerhin, es gab ein Bücherregal, vor dem Quenadya gerade stand und die Buchrücken studierte. Mehr interessierte Annabel der kunstvoll gedrechselte Tisch, auf dem dieses Wiesel zwei goldene Krüge und eine Kristallkaraffe mit dunklem Wein hatte aufbauen lassen.

"He, Annabel, ich habe hier etwas, das dich interessieren dürfte..." Queni warf einen dicken Folianten auf das bequeme Bett und streckte sich dann ebenfalls auf der weichen Decke aus. "Gib mir bitte einen Krug Wein, und dann laß' uns in diesem Buch ein wenig blättern. Shepses'hui wird uns Bescheid sagen, wann Vater uns empfangen kann..." 

Interessiert war Annabel nähergetreten. Auf dem Ledereinband waren goldilluminierte Buchstaben zu entziffern: 'Der schönen Göttin Rahja gefälliges Kompendium der Liebe mit zahlreichen kunstvollen Darstellungen'.

”Ah, das kenne ich, das hat mir meine Schwägerin mitgebracht, als ich und Geron gerade frisch verheiratet waren... wir fanden es langweilig... es ist eher was für verklemmte, unreife Adelspüppchen als für... Geron und mich.” Annabel stand herausfordernd grinsend neben dem Bett und musterte das Buch betont beiläufig. Dann schlenderte sie zum Bücherregal und überflog die Buchtitel.

”Hm, der Mann ist Magier und hat keine interessanten Bücher?” maulte sie nach einer Weile und suchte nach Büchern, die hinter den anderen versteckt sein könnten.

Schließlich gab sie auf und warf sich neben Quenadya auf das Bett. Neugierig linste sie über deren Schulter: ”Wo bist Du gerade? Die Kunst des Kusses... hm, seltsame Abbildung... was machen die da gerade?”

Quenadya konnte sich nicht mehr halten. Lachend warf sie sich auf den Rücken und lachte so laut, daß es sicher im ganzen Flügel widerhallte. Erst nach einiger Zeit hatte sie sich wieder gefangen. Prustend rieb sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. ”Liebste Freundin”, lachte sie, ”kein Wunder, daß das Buch nichts für dich und Geron ist. Aber nicht, weil es sicherlich seine 100 Suvaren kosten mag oder weil ihr es liebt wie die Tiere und das Buch hierzu zu fein ist, sondern weil...”, erneut kicherte Quenadya, "weil... hihi... dieses Buch zeigt...”, mühsam verkniff sie sich ein Lachen, ”weil es zeigt, was zwei MÄNNERN Spaß macht....” 

Annabel blickte trotzig drein: ”Das habe ich doch gewußt”, woraufhin Quenadya einen neuerlichen Lachanfall erlitt.

Dann rollte die Akîbet sich auf den Rücken und blickte an die Decke. Sie überlegte eine Weile lang und fragte schließlich vorsichtig in die Luft: ”Sag mal... wenn Dein Bruder so ein Buch hat... dann... äh... er mag keine Frauen, oder? Ist er fest mit jemandem zusammen oder muß ich auf Nicklas acht geben?”

Queni kicherte, griff erneut zur Weinkaraffe und schenkte sich nach. "Willst du auch eine Rauchkrautrolle", fragte sie und griff routiniert in die entsprechende Schublade des filigranen Nachttisches. Nachdem sie Annabel eine der langen Zigarren zugeworfen hatte, entzündete sie sich die ihre, legte sich auf den Rücken und ließ dicke Rauchringe zur bilderverzierten Decke aufsteigen. "Doch, doch", dozierte die Kemi naseweis, "mein Bruder mag auch Frauen, ich beispielsweise kann mich sicherlich rühmen, seiner ungeteilten Liebe teilhaftig zu sein. Aber wenn du auf rahjagefällige Aspekte anspielst: In der Tat schätzt mein lieber Bruder für die intimen Stunden eher männliche Gesellschaft..." Erneut kicherte Queni, als sie an Charîms unausweichliche Pflicht denken mußte. Dann nahm sie einen tiefen Schluck aus dem goldenen Becher. 

"Aber ich glaube nicht, daß Nicklas etwas zu befürchten hat", fuhr sie fort, "denn erstens ist mein geliebter Charîm kein Ziegenbock, der alles bespringt, was ihm über den Weg läuft, und zum zweiten hat er hohe Ansprüche an das Aussehen seiner Liebsten. Nicklas aber ist weder hübsch noch interessant. Vielleicht wirst du Charîms Geliebten hier auch treffen. Es ist ein wunderschöner Kommilitone aus Almada mit dem Namen Aramis Consario... oder so..."



***



Charîm Mezkarai saß entspannt vor der blubbernden Wasserpfeife. Er hatte sich seiner Schuhe entledigt, sein linkes Bein unter den Körper gezogen, und die Zehen seines rechten Fußes gruben sich tief in den weichen tulamidischen Teppich. Er seufzte wohlig und gab sich ganz den berauschenden Dämpfen hin, die der Wasserpfeife entstiegen. So friedlich und entspannt hatte er sich schon seit Wochen nicht mehr gefühlt. Ein wenig war es wie im Limbus, nur daß hier alles rosa war und dieses irritierende Gefühl des freien Falles fehlte. Friedliche Bilder durchzogen seinen umnebelten Geist, und aus der Ferne ertönte das perlende Lachen seiner Schwester Quenadya... 

Das Gewissen, das es sich entspannt vor der verschlossenen Türe seines Geistes bequem gemacht hatte und sich von den rosaroten Dämpfen umwabern ließ, die unter der Türritze hindurchquollen, schlug die Augen auf und rappelte sich auf. Dann klopfte es zaghaft an die Türe.

Wieder erklang das fröhliche Lachen. Ach, wie nett es war, solch eine wundervolle Familie zu haben... 

Das Gewissen runzelte die Stirn und klopfte heftiger. Als sich nach einer kurzen Pause wieder nichts rührte, begann es, laut zu rufen. 

Endlich zu Hause zu sein, wo all die liebreizenden Geschwister waren, vor allem seine Schwester Quenadya, die so fröhlich lachen konnte... 

Das Gewissen entschloß sich zu drastischen Maßnahmen. Genüßlich formte es die Hände zu einer Halbkugel und schleuderte einen gewaltigen Feuerball gegen die rosaumwaberte Tür. 

Charîm setzte sich abrupt auf und öffnete die Augen. Quenadya? ... Quenadya! Langsam zwang er seinen disziplinierten puniner Geist zurück in die Realität und dankte im Stillen seinen strengen Lehrmeistern für dieses Talent. 

Dann fiel sein Blick auf seine Schwester Yohîl, die ihm gegenüber ebenfalls barfuß und im Schneidersitz vor der Wasserpfeife saß und sich gerade mitten in einer Geschichte über einen Weingeist und einen anscheinend höchst wunderlichen Vertreter der arkanen Kunst befand. 

”Yohîl! Quenadya ist da.”

Seine Schwester lächelte zufrieden. ”Und das ist auch gut so. Wer sollte mich wohl sonst vor diesem Wüstling beschützen?”

”Yohîl! Jetzt und hier! Sie ist wieder aus Yleha zurück!”

”Nein, nein, das waren keine ylehischen sondern novadische Grabräuber. Du bringst alles durcheinander.”

Charîm seufzte resigniert auf und erhob sich, um rasch die Spuren ihres Eindringens zu beseitigen. Als er Yohîl das Mundstück ihres Schlauches entzog, quengelte sie zwar kurz, setzte dann aber ungerührt ihre Geschichte fort. Als er fertig war, stupfte er sie leicht an der Schulter, doch ihr seliges Lächeln machte ihm schnell klar, daß er sie auf diese Weise niemals aus dem Zimmer brachte. Also schob er kurz entschlossen seinen linken Arm unter ihre Kniekehlen, den rechten unter ihre Schultern und hob sie sich auf die Arme. Angestrengt angelte er noch nach ihren Schuhen, dann erhob er sich. Seine für solche Übungen ungeschulte Muskulatur spannte sich ein wenig. Wie gut, daß seine Schwester solch ein Federchen war...

Als sie auf den Gang hinaustraten, legte Yohîl ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. ”Oh ja, trag mich in das Brautgemach, mein Gemahl”, säuselte sie, und Charîm ließ sie vor Schreck um ein Haar fallen. Dann hätte ich ja keine allzu lange Lebenserwartung mehr, dachte er unwillkürlich und schämte sich gleichzeitig dieses bösartigen Gedankens. ”Nein, mein liebes Schwesterlein, ich trage dich jetzt in deine Gemächer.”

”Nein, nein, nein”, protestierte sie lautstark. ”Du sollst mich jetzt nicht allein lassen.” 

”Schon gut, schon gut”, wisperte er und seufzte. Ganz so federleicht war sie doch nicht. ”Ich nehme dich mit in mein Zimmer, das ist ohnehin näher.”



***



Aramis hatte kurz an der Tür geklopft, jedoch keine Antwort erhalten. Nun, offensichtlich hatte Charîm Besuch, sehr fröhlichen Besuch, sehr weiblichen Besuch. Einen Augenblick lang noch siegte sein Anstand über seine plötzlich auflodernde Eifersucht, dann aber öffnete er kurz entschlossen die Türe und ... blieb wie vom Donner gerührt stehen. ”Domna Quenadya”, rief er verblüfft aus und fühlte gleichzeitig, wie Erleichterung sich breitmachte. ”Welch Überraschung! Die Götter zum Gruße!” Er verbeugte sich artig vor ihr, bevor sein Blick auf die andere Dame fiel, die neben Quenadya auf Charîms Bett lag und ihm etwas verschlafen zublinzelte. 

Dann hielt sie für einen kurzen Moment in ihren Bewegungen inne und aus ihrem gleichgültigen Gesicht starrten grüne Augen den Fremden an und musterten ihn ... seine Bewegungen... seine Augen. 

Vor Annabel stand ein mittelgroßer, schlanker Mann von vielleicht dreißig Götterläufen, in engen Leinenhosen, halbhohen Stiefeln und einem weitem Hemd, das am Hals offenstand. Sein dunkelbraunes, fast schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich jedoch etliche Strähnen gelöst hatten, was ihm einen leicht verwegenen Ausdruck verlieh. An der Seite trug er einen Degen, im Gürtel hingen lose ein paar lederne Handschuhe. Blitzende braune Augen und ein charmantes Lächeln rundeten den Anblick äußerst gefällig ab. 

Obwohl ihre Nase jetzt nicht fein genug war, um aus dem Geruch des Mannes wie aus einem Buch zu lesen, sog Annabel instinktiv mit einem tiefen Atemzug die Witterung des Besuchers ein. Unauffällig lauernd lächelte sie ihn plötzlich an.

Der Almadaner schüttelte leicht verwirrt den Kopf, als ihm langsam die gesamte Szenerie ins Bewußtsein trat. ”Hm, ich bin hier schon im richtigen Zimmer?”

Überrascht war Quenadya aufgesprungen, wobei das dicke Buch laut auf den Boden polterte. "Äh... Dom Aramis... nun…", stotterte sie. "Das ist schon richtig hier... " Dann streckte sie ihm ihren goldenen Becher hin und fragte: "Etwas Wein?" 

Annabel reckte sich derweil beiläufig zum Buch hinab und ließ es unter dem Bett verschwinden, als hätte es nie existiert.

Überrumpelt streckte Aramis Quenadya die Hand entgegen, und Annabel bemerkte, daß er in der Handfläche ein Akademiesiegel trug. ”Danke.” Dann fiel sein Kennerblick auf die Flasche, die auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett stand, und er erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Wein, seine Dâler Spätlese, von der ein kleines Fäßchen gut und gerne 10 Goldstücke kostete, und das auch nur direkt am Ursprungsort! Seine Augen blitzten auf, und er funkelte Quenadya empört an. Doch als er ihr schuldbewußtes Gesicht sah und sich die Absurdität der gesamten Situation vor Augen führte, konnte er nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus.  ”Doch ja, gern”, prustete er. ”Ich hätte wirklich gern einen Schluck von meinem Wein.” Wieder kicherte er vergnügt. ”Ach, und fühlt Euch frei, Euch ebenfalls daran zu laben.” Er biß sich auf die Lippen und gluckste unterdrückt. ”Aber vielleicht solltet Ihr mich doch vorher Eurer Begleiterin vorstellen?”  

"Euer Wein?" Quendya biß sich wütend auf die Unterlippe und stampfte zornig mit dem Fuß auf, so daß Aramis das Lachen im Halse stecken blieb. "Verdammt, eigentlich wollte ich Charîm..." Dann kehrte sie aber wieder zurück in vertrautes Fahrwasser. Sie straffte sich, zog ihr Gewand glatt und verbeugte sich kurz. "Verzeiht, Dom Aramis, ich war unhöflich, und ich gedenke mich mit dem Fakt Eures unerwarteten Auftauchens zu entschuldigen. Natürlich werde ich Euch Euren Wein erstatten. Meine Begleiterin hier ist Hochgeboren Annabel Chánur'h, Akîbet Ni Antien'Maret und Prätendentin des ylehischen Thrones, die mit mir gekommen ist, um der Asche meines in Tobrien gefallenen Gemahls das letzte Geleit zu geben."

Annabel grinste breit, setzte sich elegant auf die Bettkante und streckte dem Almadaner die Hand entgegen, die er etwas irritiert betrachtete, bevor er sich ebenfalls formvollendet vor der Akîbet verbeugte. ”Hochgeboren, es ist mir eine Ehre.” 

Annabel zog beleidigt die Hand zurück, erwiderte jedoch ein braves: ”Oh, die Ehre ist ganz meinerseits...”, während Quenadya ihr zuraunte: ”Das tut man in Almada nicht... man verbeugt sich.”

Aramis wurde plötzlich rot. ”Gebt Ihr diesem Rustikal eine zweite Chance, Domna Annabel?” Er trat einen Schritt vor, ergriff sanft ihre rechte Hand und hauchte einen Kuß darüber. Dann richtete er sich wieder auf und erklärte mit einem charmanten Lächeln: ”Und um nicht einen weiteren Fauxpas zu begehen, gestattet mir, mich ebenfalls vorzustellen: Aramis Consarrió aus Punin, zu Euren Diensten.”   

Annabel kicherte wie ein kleines Praiosschulmädchen: ”Oh nein, Dom Aramis... ich bitte Euch! Ich wette mit Euch um eine Hand voll Trümmer, daß ich bis zum Abend viel mehr Leute aus Versehen beleidigt habe, als Ihr es Euch erträumen könnt... da braucht Ihr Euch doch nicht bei mir entschuldigen für eine Dummheit, die ich eigentlich begangen habe! In meinen Augen seid Ihr alles andere als ein Rustikal, aber das liegt wahrscheinlich daran, daß ich mit Mist zwischen den Zehen geboren wurde!” Quenadya prustete, und Annabel trat ihr als Antwort demonstrativ auf den Fuß.

Anstelle einer Antwort schenkte der junge Magus der Akîbet nur ein weiteres Lächeln, was nur mit Mühe nicht in ein Kichern abglitt und übersah krampfhaft sonstige Geschehnisse. Dann wandte er sich wieder an die Militärgouverneurin und meinte in aufrichtiger Anteilnahme. ”Möge die Seele Eures Gemahles in Frieden gen Alveran ziehen. Auch ich erfuhr vor mehr als einem Götterlauf vom Tode meiner Schwester. Jedoch wurde ihr... corpus nach der Schlacht nicht gefunden... Ich bin selbst gen Osten gereist, aber...” Er zuckte mit den Schultern und schluckte hart.

Auch das Gesicht der Kemi war ernst geworden, jeder Flachs war aus ihren Augen gewichen. Wortlos trat sie auf Aramis zu und umarmte den Magus kurz. ”Möge sich unser ganzer Haß und unser ganzer Zorn auf diese perversen Schänder richten. Ich werde für Eure Verwandte beten.” 

Aramis erwiderte die Umarmung und fühlte, wie ihm ein Kloß in den Hals stieg. ”Danke, Domna.” Dann schüttelte er energisch den Kopf und schenkte Quenadya ein zauberhaftes Lächeln. ”Vergebt Ihr mir mein unschickliches Eindringen in fremde Zimmer? Und was den Wein angeht”, er blickte sich suchend um, entdeckte einen weiteren unbenutzten Becher und hielt ihn ihr lächelnd entgegen. ”Wäret Ihr so freundlich, mir tatsächlich ein wenig einzuschenken und mit mir anzustoßen?”

Quenadya lächelte wieder. ”Ich vergebe Euch natürlich, zumal Ihr sicher mehr Berechtigung habt, Euch in diesem Zimmer aufzuhalten.” 

”Oh, nicht doch”, lachte der Magus. ”Familienbande begründen ohne Zweifel gleiche, wenn nicht gar vorrangigere Rechte.”

Sie schenkte dem Almadaner ein. ”Ich denke, eine Erklärung wäre angebracht, auch was Euren Wein angeht. Es geht einzig und allein darum, meinem schuftigen Bruder sein unerhörtes Einbrechen in mein Gemach heimzuzahlen! Stellt Euch vor, es wurde mir berichtet, daß er sich dort an meinem Tabak labt und ohne Erlaubnis meine teure Wasserpfeife benutzt...” In Quenadyas Gesicht stand pure Empörung. ”Und so habe ich beschlossen, mich im Gegenzug dazu an seinem Wein und seinem Rauchkraut zu laben, denn wenn mein geliebter Bruder schon der Meinung ist, daß Geschwister alles teilen, dann will ich ihn in dieser Einstellung nicht enttäuschen!”

”Alles, hm?” schmunzelte Aramis. ”Doch wie auch immer, ich hätte an Eurer Stelle gewiß ähnlich gehandelt, wenngleich mir die Vorstellung meines Liebsten, wie er sich klammheimlich in Euer Zimmer stiehlt, doch ein wenig befremdlich scheinen mag.” 

Nachdem sie angestoßen hatten, deutete Annabel mit einem neugierigen Blick auf Aramis‘ Handfläche und fragte: ”Ihr seid Magier? Ihr schaut nicht gerade wie einer aus... sagt, welcher Richtung habt Ihr Euch verschrieben?”

Der Magus lächelte. ”Zu meiner Gewandung sollte die Entschuldigung, daß es sich mit Robe nicht sonderlich gut zu Pferd sitzt, wohl genügen. Und was die Richtung angeht... seid Ihr bewandert in den arkanen Künsten? Nicht, daß ich Euch nun mit langen Ausführungen zu Tode langweile.”

Annabel legte lächelnd den Kopf schief. Wie nett dieser junge Mann doch war... und so hübsch! ”Nun, ich verstehe zwar wenig von dem, was ihr Magier treibt, aber was Magie... reine Magie betrifft, so weiß ich schon so einiges...”

Ein seltsames Funkeln lag in ihren Augen. Jetzt, wo sie es erwähnt hatte, spürte er es auch... eine leichte, magische Aura umgab die strohköpfige Kriegerin wie ein Schatten... eigentlich nur die Ahnung eines Schattens... aber eindeutig aktive Magie!

Schnell griff Annabel nach ihrem Weinbecher. Dieser faszinierende Mann machte sie nervös. Hatte er es gesehen? Unruhig versuchte sie, seinen Blick zu deuten, erkannte jedoch nichts als freundliche Neugier. Dann warf sie einen schnellen, unsicheren Blick zu Quenadya, die neben ihr auf dem Bett saß. ”Äh... Queny, sag mal... wann wollten wir deinen Vater treffen?”

”Wir werden auf Shepses‘hui warten. Er wird uns Bescheid geben, wann mein Vater Zeit für uns hat. Solange sollten wir es uns hier gemütlich machen.” Quenadya hatte sich unauffällig vor das Bücherregal gestellt, um die deutlich sichtbare Lücke zu verdecken.

Aramis warf der Senchat einen irritierten Blick zu, als sie sich schräg hinter ihn stellte, zuckte dann jedoch innerlich mit den Schultern, bevor er sich leise räusperte. ”Nun ja, ich schätze, wir werden später noch Zeit haben, unsere Gespräche zu vertiefen.” Ein forschender Blick zu Annabel, die sichtlich nervös zurückschaute. ”Ich gedenke, mich nun zurückzuziehen, um ...”

Ein Rumpeln vor der Tür unterbrach seine Worte, und der Almadaner fuhr überrascht herum. ”Liebe Güte, hast du Steine gefrühstückt?” erklang die Stimme seines Liebsten, der gerade die Türe mit der Schulter aufstieß und unter dem Gewicht einer jungen Frau in einem zartrosafarbenen Kleid ein wenig schwankend das Zimmer betrat. 

Charîm Mezkarai versetzte der Tür mit dem rechten Fuß einen leichten Tritt, so daß sie wieder zufiel, und... erstarrte. Ganz langsam ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen und schüttelte dann energisch den Kopf. Dieses Kraut hatte wohl größere Nachwirkungen als erwartet. Gerade wollte er einfach beschließen, daß nicht sein konnte, was nicht sein durfte und unbeirrt den Weg zum Bett fortsetzen, um seine Schwester dort abzulegen, als diese sich in seinen Armen rührte. ”Ach wie nett”, schnurrte Yohîl, als ihr Blick auf Aramis fiel, der mit ungläubigem Gesichtsausdruck mitten im Zimmer stand. Unwirsch machte sie sich von ihrem Bruder los, ging noch ein wenig wacklig auf den Almadaner zu und sank vor ihm in die Knie. ”Wollt Ihr mein Gemahl werden?”

Annabel riß erstaunt die Augen auf und blickte verstört zu ihrer Freundin. ”Äh... Dein Bruder und...?”

"Yohîl!" Quenadya stemmte wütend die Fäuste in die Hüften. "Versuche, dich zu benehmen! Wir haben hohen Besuch hier und du machst unserer Familie Schande! Steh auf! Dom Aramis wird sicher nicht dein Gemahl werden!" Dann wandte sie sich Charîm zu und ihre Augen funkelten so, wie er es bei Aramis kannte. “Und mit dir, liebes Brüderlein, spreche ich auch noch! Wenn ihr beide schon in mein Zimmer einbrecht, dann versucht wenigstens nicht, hinterher vor hohen Gästen in einem derart desolaten Zustand aufzutreten!"

Annabel versuchte sich derweil krampfhaft darin, ein lautes Lachen zu unterdrücken. Wie komisch die ganze Situation doch war... leise kicherte sie vor sich hin.

Das Gesicht von Quenadyas Bruder hatte sich mit einer satten Rotfärbung überzogen. Rasch warf er Aramis einen ‚Es-tut-mir-schrecklich-leid-aber-mit-dieser-Situation-mußt-du-jetzt-allein-zurechtkommen-Blick‘ zu, bevor er sich an Quenadya wandte. ”Ich habe mich unverzeihlich verhalten. Magst du mir dennoch meine Impertinenz vergeben? Ich werde gewiß jeglichen Schaden, der angerichtet wurde, wieder gutmachen und bitte dich aufrichtig um Entschuldigung.” Er blickte seine Schwester zerknirscht an, bevor unvermittelt ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Er ging auf sie zu und umarmte sie herzlich, jegliche Gegenwehr ignorierend. ”Wie schön dich wiederzusehen! Ich habe dich schrecklich vermißt.” 

Trotz der beleidigten Miene, die Quenadya demonstrativ aufgesetzt hatte, erwiderte sie Charîms Umarmung herzlich. ”Schön, dich zu sehen, du Einbrecher”, flüsterte sie ihm leise ins Ohr, damit der verärgerte Eindruck, den sie erwecken wollte, nicht zerstört wurde, und Charîm zupfte leicht an einer Strähne ihres seidigen, blonden Haares, das ihr den Rücken herabhing. ”Weißt du denn nicht, Geschwister teilen alles”, wisperte er zurück. 

Dann löste er sich von ihr und wandte sich - nach einem Knuff seiner Schwester - Annabel zu. ”Hochgeboren Chánur’h? Ich bin untröstlich, in Eurer Gegenwart einen derart schändlichen Eindruck zu hinterlassen. Bitte nehmt meine aufrichtige Entschuldigung an. Mein unwürdiger Name ist Charîm Mezkarai, und ich entbiete Euch ein herzliches Willkommen auf dem Sitz meiner Familie.” Lächelnd trat er auf sie zu, und zum zweiten Mal an diesem Tage wurde sanft ihre Hand genommen und ein Kuß darüber gehaucht. Und zum zweiten Mal an diesem Tage stellte sie fest, daß es in Kemi an gutaussehenden Männern nicht zu mangeln schien. Charîm Mezkarai war ein wenig älter als sein almadanischer Geliebter und hatte die hochgewachsene, schlanke Statur seines Vaters. In seinem edlen, kem’schen Gesicht schimmerten ein Paar graue Augen und sein glänzendes schwarzes, leicht gewelltes Haar fiel ihm in Stufen bis auf die Schultern herab. Neben dem Akademiesiegel zeichnete ihn seine dunkelblaue, schlichte Robe als Magus aus. 

Annabel blickte ihm fasziniert in die Augen. ”Jaaaaa....” Ihre Stimme war nicht mehr als ein sanftes, verträumtes Seufzen, doch als sie Quenadyas breites Grinsen bemerkte, räusperte sie sich und nahm sich zusammen. Mit der gewohnt dunklen, rauchigen Stimme bedankte sie sich knapp für den Willkommensgruß.

Währenddessen hatte Aramis, nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, sich zu Yohîl hinuntergebeugt und ihr sanft auf die Füße geholfen. ”Es tut mir leid, Domna, aber ich muß Euer Angebot ablehnen, da mein Herz bereits auf ewig vergeben ist.” 

Die junge Frau verzog leicht schmollend die Mundwinkel, schenkte ihm aber dennoch ein zauberhaftes Lächeln, während sie ihre Schwester Quenadya gänzlich ignorierte. ”Nun gut, in diesem Falle sei Euch verziehen”, antwortete sie würdevoll und unterdrückte ein Kichern. 

Dann wandte sie sich um und betrachtete gedankenverloren den Raum. ”Charîm, du hättest mir ruhig mitteilen können, daß du Besuch erwartest. Dann hätte ich Magister Erlwulf bitten können, ebenfalls zu erscheinen, und wir hätten gemeinsam den Weingeist gejagt.” Sie kicherte und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. ”Und mach doch bitte, daß diese grünen Wölkchen verschwinden. Sie sind ein bißchen aufdringlich.” Wieder kicherte sie und blies in die Luft.

Charîm verdrehte leicht die Augen, und die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich noch um einige Schattierungen. ”Und dies, Hochgeboren, ist meine Schwester Yohîl. Sie ist für gewöhnlich eine äußerst wohlerzogene Person, nur weilt ihr Geist derzeit offensichtlich nicht gänzlich in dieser unserer Realität. Ich möchte auch für ihr Benehmen um Vergebung bitten. Es lag wirklich nicht in unserer Absicht, Euch zu beleidigen, schließlich konnten wir ja nicht ahnen, daß... ” Er verstummte und wäre dies möglich gewesen, so hätte sein Gesicht einen noch tieferen Rotton angenommen. ”Nun ja, wie auch immer.” 

”Wie auch immer”, griff Quenadya den Faden auf. ”Charîm, ich würde einfach vorschlagen, du bringst dieses ungezogene Geschöpf in ihrem scheußlichen Kleid in ihr Zimmer, auf daß sie sich von den Wirkungen des Krautes, das sicherlich meinen Beständen entstammt, erholen kann. Was soll Prinzessin Chánur’h bloß denken”, fügte sie mit empörter Miene hinzu.

Annabel lächelte breit. ”Ach, ich finde das Benehmen Eurer Schwester durchaus putzig... doch sagt, was hat sie gemacht, um so zu werden? Ich würde es auch gerne ausprobieren!”

Charîm grinste. ”Oh, das ist ganz leicht. Zunächst besorgt Ihr Euch einige Dietriche, und, falls Ihr nicht selbst entsprechende Talente besitzen solltet, zusätzlich eine Persona, welche darüber verfügt. Als nächstes dringt Ihr in das Zimmer meiner geliebten Schwester Quenadya ein, holt einige ihrer hervorragenden Kräuter aus der obersten Schublade ihres Nachttischchens, fügt sie in ihre kostbare neue Wasserpfeife, welche höchst dekorativ auf einem kleinen Mohagonitischchen schmückenden Platz findet, nehmt gemeinsam mit eben jener Wasserpfeife auf dem herrlich flauschigen und ebenso nagelneuen tulamidischen Teppich Platz, und dann laßt Ihr Euch genießerisch die angenehmen Dämpfe zu Kopfe steigen. Wenn ich noch einen kleinen Hinweis anbringen dürfte, so wäre eventuell der vorherige Besuch eines Phextempels angebracht, um auf diese Weise dem Listigen gewogen zu sein, auf daß verhindert werde”, ein zauberhaftes Lächeln zu Quenadya, ”daß man Euch ertappe.”

Noch bevor Annabel zu einer Antwort ansetzen konnte, landete ein weiches Seidenkissen direkt im Gesicht des Magus, von Quenadya zielsicher geworfen.  Plötzlich stieß Yohîl ein erschrecktes Quietschen aus. ”Sie kommen! Ich sehe es deutlich! Elfen! Zu Hunderten! In riesigen .... grünen Vögeln ... aus Metall. Sie strömen hinaus... und... und... Oh, so tut doch etwas! Sie greifen Ahet an! Unser Ahet! Und wie schrecklich sie anzuschauen sind! Ganz in graue Rüstungen gewandet! Und alle haben sie die gleiche geschmacklose Frisur! Oh, wie schauderhaft. Glänzende, schwarze Haare, die wie enge Kappen an ihren häßlichen Köpfen kleben und ihre spitzen Ohren gänzlich unbedeckt lassen. Oh, nein! Menadis! Er ist ... einer von ihnen ...” Mit einem entsetzten Stöhnen sank sie ohnmächtig in Aramis‘ Arme.

Annabel zog verwundert eine Augenbraue hoch und blickte Quenadya an. ”Das Kraut muß ich auch probieren!”

Quenadya verdrehte die Augen. "Charîm? Würdest du bitte Dom Aramis die unwürdige Last abnehmen und diese ungezogene Person endlich in ihr Bett bringen, damit sie endlich wieder zu Sinnen kommt? Sonst werde ich sie nämlich wirklich in den Teich werfen lassen! Elfen aus grünen Metallvögeln, die Ahet angreifen! Vermutlich noch mit Feuerblitzen! Dann können wir versuchen, uns in würdiger Weise zu unterhalten." Sie griff nach ihrer Rauchkrautrolle und nahm einen tiefen Zug.

Charîm hob seufzend das Seidenkissen vom Boden auf und legte es mit einem vorwurfsvollen Blick in Quenadyas Richtung behutsam auf das Bett. ”Dein Wunsch ist mir selbstverständlich ein Befehl, liebste Schwester”, säuselte er und wandte sich um.

”Oh, bitte, mach dir keine Mühe”, warf da Aramis hastig ein. ”Ich wollte mich ohnehin umziehen und ein Bad nehmen, und nun, da könnte ich auf dem Weg doch gleich deine Schwester auf ihr Zimmer bringen. Wenn mir nur jemand die Türe öffnen könnte...”

”Charîm würdest du bitte...”, meinte Quenadya von ihrem Platz vor dem Bücherregal aus, was ihr einen verblüfften Blick ihres Bruders eintrug, der dann jedoch widerspruchslos den Raum durchquerte, um seinen Geliebten in die Freiheit des Korridors zu entlassen.



***



Nicklas hatte sich derweil in seinem Zimmer so weit beruhigt, daß er beschloß, neugierig wie er war, die Gegend und das Haus zu erkunden. Vielleicht würde er sogar einen Weg in den wunderschönen Garten finden, den er im Vorbeigehen entdeckt hatte. Aber zunächst mußte er die Akîbet und die Senchat finden, um sich für sein Benehmen zu entschuldigen.

Nachdem er sich schnell gewaschen und die Kleidung gewechselt hatte, verließ er fröhlich pfeifend das Gästehaus und begab sich in Richtung Haupthaus, wo ihm auf halbem Wege eine dunkel gekleidete Person begegnete. 

Schon aus wenigen Schritt Entfernung her konnte er das leise Knistern von Seide hören. Nicklas blieb kurz stehen, um die in ein enges, körperbetontes Kleid gewandete Frau, die ihre langen, ebenso schwarzen Haare mit einem güldenen altkemschen Reif bändigte, auf dem schmalen Weg vorbeizulassen.  

Die Dame schien ihn nun aufmerksam zu mustern und blieb vor ihm stehen. ”Ah, ein weiterer Gast hier in unserem Hause? Mit wem habe ich das Vergnügen?” Schon stellte sich der Sah der ihm unbekannten Frau vor und erfuhr, daß es sich hier um Dajara Mezkarai handelte, was ihm natürlich nichts Genaueres sagte. Höflich verbeugte er sich kurz, um, wie er hoffte, seinen Weg fortsetzten zu können.

”Wartet noch einen Augenblick, mein junger Freund.” Die weiche, melodische Stimme von Dajara ließ ihn aufmerksam aufblicken. ”Wen Ihr schon die lange Reise von Yleha bis hierher gemacht habt, so könnt Ihr doch sicherlich später ein wenig über Yleha berichten? Wißt Ihr, mein Gemahl soll bald dort hin reisen, um mit seinen Fähigkeiten die Akîbet zu unterstützen. Ihr werdet ihm doch sicherlich ein wenig zur Hand gehen, nicht?” 

Nicklas war etwas verwirrt von dem undeutbaren Blick aus ihren schwarz geschminkten Augen, die ihm eine leichte Gänsehaut über den Rücken zu jagen schienen. ”Ja, sicherlich doch, meine Dame.” 

Dajara bewegte sich geschmeidig neben ihn, strich mit der rechten feingliedrigen Hand über seine Wange und kurz am Hals entlang. ”Ihr habt da einen schönen ansehnlichen Hals, so zarte Haut.” Nur geflüstert waren diese Worte, aber Nicklas war wie erstarrt. Als er diese kurze Benommenheit abgeschüttelt hatte, sah er Dajara Mezkarai den Weg entlang zum Haupthaus entschwinden.

”Äh.... ?”

”Dürfte ich erfahren, wer Ihr seid”, hörte Nicklas plötzlich eine harsche Stimme hinter sich. Erschrocken fuhr er herum und erblickte einen hageren, älteren, auf einen Stock gestützten Mann in mausgrauer aber nichtsdestoweniger erlesener Gewandung, dessen Gesicht auffällig an ein Wiesel erinnerte. Ein dünner Schnurrbart sproß über mißmutig zusammengekniffene Lippen, und in den Augen funkelte neben purem Widerwillen ein leicht fiebriger Glanz. Auf der Stirne des Mannes waren dünne Schweißperlen zu bemerken.  

Nicklas deutete eine höfliche Verbeugung an. ”Ich bin der Sah Ni Yleha/Stadt. Entschuldigt, wenn ich mich aus Versehen in einen Teil des Gartens begeben habe, der zu betreten unhöflich von mir wäre... ich bin auf der Suche nach meiner Akîbet und Frau Quenadya, um mich bei den Damen für mein Auftreten zu entschuldigen. Vielleicht könntet Ihr mir weiterhelfen, wißt Ihr, wo ich sie finde?”

Das Wiesel ließ seinen Blick angewidert über den jungen Mann streifen. ”In diesem Aufzug wollt Ihr einer Dame die Aufwartung machen,  W o h l g e b o r e n?” Der Mann strich sich hektisch über den dünnen Oberlippenbart. ”Ich weiß ja nicht, wie Ihr es in Eurer Heimat gehalten habt, aber hier, wo Tausende von Jahren an Tradition und Ehrbarkeit ihre Manifestation gefunden haben, benimmt man sich ganz anders. Man legt Wert auf Stil und Etikette”, fügte der Secretarius mit Abscheu in der Stimme hinzu.

Nicklas blickte verwirrt an sich herunter. Dies war doch sein neues, ylehisches Festtagsgewand... zwar ein relativ schlichtes, aber zu mehr hatte sein Geld nicht gereicht. Fragend blickte er das Wiesel an: ”Verzeiht... ich dachte, es würde ausreichen. Ich wollte auf gar keinen Fall irgendwie Eure Traditionen beleidigen. Gibt es hier eine Möglichkeit, sich angemessenere Kleidung zu besorgen?”

Shepses’hui setzte seine die vorwurfsvollste Miene auf, zu der sein wieselartiges Gesicht fähig war. Sein dünner Schnurrbart zuckte, steile Falten hatten sich über der Nase gebildet und seine blassen, dünnen Lippen zitterten. ”Ihr dachtet, es würde ausreichen”, äffte er den Sah nach. ”Nein, W o h l g e b o r e n, es mag vielleicht ausreichen, um in einem al’anfanischen Hafen unter Seeräubern nicht aufzufallen, aber es mag keinesfalls ausreichen, den Herrschaften und edlen Damen Peinlichkeiten zu ersparen. In Ahet gibt es einen guten Schneider, der rasch und zuverlässig arbeitet. Wenn Ihr Euch eilt, könntet Ihr es vermeiden, Euch und die zivilisierten Menschen hier einer unwürdigen Situation auszusetzen. Sagt einfach, Euch hätte der Secretarius Seiner Hochwürden des Rabenabtes geschickt, dann wird er Euch bevorzugt ein Gewand fertigen...”

Nicklas biß sich auf die Lippen. Langsam kam ihm der Verdacht, daß es inzwischen alle auf ihn abgesehen hatten... Nun gut, ein neues Gewand! Ein neues... teures... viel zu kostspieliges Gewand! Und das nur, weil er Îo wiedersehen wollte... die ihn wahrscheinlich nicht einmal bemerken würde. Innerlich fluchte er. War er denn total verrückt geworden?

Seine artige Stimme zeigte nichts von dem Widerwillen, den er innerlich bekämpfte. ”Sagt, wie lange würde ich zu diesem Schneider benötigen, wenn ich reite?”

Das Wiesel gab sich keine Mühe, seine Abscheu zu verbergen. Die kleinen, schwarzen Augen funkelten, während der Secretarius nervös die spinnenbeinartigen Finger vor dem Bauch knetete. "Verlaßt das Anwesen durch das Haupttor", blaffte er, "dann haltet Euch auf der Straße durch das Dorf in Richtung Südost. Wenn Ihr schnell reitet, dürfte es nicht lange dauern. Fragt nach dem Schneider Nebka." Dann wedelte der Kemi mit der rechten Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.

Nicklas sah den Mann verärgert an. Was erlaubte er sich denn, so mit ihm zu reden...? Das Fieber war ihm wohl zu Kopf gestiegen! Knurrend bedankte er sich und ging zum Stall, um seine Schecke satteln zu lassen.



***



”Ist sie tot?” Die Stimme des Mädchens klang eher neugierig denn besorgt, und Aramis wandte sich überrascht um. 

”Vergebt mir, Domna, jedoch habe ich Eure Worte nicht verstanden. Würdet Ihr vielleicht die Güte haben, die Zunge des Nordens zu verwenden?”

Das Mädchen - er schätzte ihr Alter auf etwa fünf Götterläufe - hob mißbilligend die Augenbraue, doch dann siegte die Neugier. ”Ich begehrte zu wissen, ob meine Mutter tot sei”, wiederholte sie in fließendem Brabaci.

Aramis lächelte. Yohîl lag zwar bewegungslos in seinen Armen, jedoch schlug ihr Herz stark und gleichmäßig an seiner Brust, so daß er die Frage ruhigen Gewissens verneinen konnte. 

”Und was tut ihr dann mit meiner Mutter?” erkundigte sich die junge Dame und hob ihr energisches Kinn herrschaftlich in die Höhe. 

Der Magus verbiß sich ein Grinsen. ”Domna ... Liaiella war Euer Name, nicht wahr?”

”In der Tat. Und Ihr seid Magister Aramis aus Punin, wenn ich mich recht erinnere, ein geschätzter Gast in unserem Hause.”

”Euer Scharfsinn sei gepriesen. Und wenn ich Euch nun versichere, daß Eure Frau Mutter vollkommen gesund und lediglich ein wenig... geschwächt ist, würdet Ihr dann eventuell die Güte besitzen, mir den Weg zu ihren Gemächern zu weisen, habe ich doch gelobt, sie sicher dorthin zu geleiten.”

Die kleine Kemi überlegte kurz und nickte dann zustimmend. ”In Ordnung. Aber nur, wenn Ihr mir versprecht, daß ich morgen früh mit Euch ausreiten kann.” 

Aramis blickte sie verblüfft an. ”Ihr seid aber ziemlich gut über mich informiert, Domna.” Dann nickte er ernsthaft. ”Es wäre mir eine Ehre, Euch begleiten zu dürfen. Allerdings sollten wir vielleicht nicht auf zusätzliche Bedeckung verzichten.”

Liaiella sah ihn an, als hätte er gerade verkündet, daß es jeden Mittag regne. ”Das ist doch selbstverständlich, Magister. Allüberall könnte der grimme Feind von der Arx Pallida seine finsteren Schergen verborgen halten. Gut denn. Morgen früh um die erste Phexstunde werden wir uns also beim Stall treffen.” Ihre dunklen Augen blitzten freudig. ”Das ist auch viel spannender als dieses blöde Rechnen”, meinte sie fröhlich, bevor sie sich rasch mit der Hand über den Mund fuhr und einen äußerst unfeinen kem’schen Fluch ausstieß.

Aramis hob die Augenbraue und schmunzelte. ”Nun, ich schätze, ich werde nicht umhin kommen, bei Eurer Magistra um Entschuldigung dafür zu bitten, daß Ihr Eure Lehrstunde morgen leider nicht wahrnehmen könnt, da ich Euch so dreist in Beschlag nehme.”

Die Kleine strahlte. ”Ihr seid schrecklich nett”, verkündete sie lachend und hüpfte dann vergnügt voran, um ihrem neuerwählten Gönner den Weg zu den Gemächern ihrer Mutter zu weisen.



***



Der Secretarius wartete brav, bis er die Erlaubnis zum Eintreten erhielt. Kurz hielt er inne, konzentrierte sich auf die letzten Reste des Fiebers, das ihn die letzten Tage ans Lager gefesselt hatte. Shepses’hui trat auf seinen Herrn zu, dann tupfte er sich mit einem Seidentüchlein die Schweißtropfen von der Stirn. Hoffentlich erkannte der Priester nun, wie aufopferungsvoll sein treuer Secretarius dem Hause Mezkarai diente!

”Herr”, sagte Shepses’hui demütig und verbeugte sich, ”ich bin erfreut, Euch berichten zu können, daß Eure Tochter Quenadya darum bittet, mit Euch sprechen zu dürfen...” Die dünnen Schnurrbarthaare zitterten, als der Secretarius seine kleinen, schwarzen Knopfäuglein auf den Rabenabt richtete.

Boromil Mezkarai warf seinem Secretarius einen besorgten Blick zu. ”Ich danke Euch. Doch gestattet, daß ich mich zunächst nach Eurem werten Befinden erkundige. Obschon ich erfreut war zu hören, daß Ihr Euer Lager verlassen habt, würde ich Euch keinesfalls gestatten, daß Ihr Euch nun unzumutbaren Belastungen aussetzt.”  

Betont mühsam winkte Shepses'hui ab. Es wurde auch Zeit, daß sein Herr endlich merkte, wie knapp sein selbstlosester, eifrigster Diener Golgaris Schwingen entkommen war! Sicherlich hätte man seinen verhaßten Verwandten Shepses'ká auf dem Stammsitz der Pâestumai mit der allerbesten Betreuung verwöhnt, wäre er an einem schweren Fieber erkrankt. Dabei konnte dieser Kretin noch nicht einmal fehlerfrei in Ur-Kemi deklinieren! Fahrig zog Shepses'hui das Seidentuch hervor und tupfte sich die Stirn. "Es ist wieder alles in Ordnung, Herr", sagte er tapfer. "Das Fieber war schwer", ergänzte er in vorwurfsvollem Tonfall, und der dünne Schnurrbart zitterte, "aber die Ankunft der edlen Dame Quenadya verbesserte mein Befinden schlagartig. Ich stehe Euch wieder  in vollem Umfang zur Verfügung."

”Ich bin hocherfreut, dies zu hören”, erwiderte der Rabenabt. ”Denn seht”, und er deutete auf den Stapel mit Pergamenten auf seinem Schreibtisch, ”wie sehr ich auf Eure unschätzbare Unterstützung angewiesen bin. Kaum seid Ihr einige Tage abkömmlich, verläuft nichts mehr in den geordneten Bahnen. Was sollte ich nur ohne Euch tun?”

Die Knopfäuglein des Wiesels leuchteten glücklich. Mochte der Herr bisweilen auch gedankenlos sein, nun hatte er wieder einmal gemerkt, wie unentbehrlich er, Shepses'hui, für die Familie war. Das mochte allen eine Lehre sein! Zufrieden strich sich der Secretarius über den dünnen Schnurrbart. "Ich werde mich sogleich um diese Arbeiten kümmern, Herr", meinte er unterwürfig, schnappte sich die Pergamente mit seinen dünnen, spinnenbeinartigen Fingern und verbeugte sich tief.  

"Ich habe Tameri", und ein beabsichtigt vorwurfsvoller Unterton schlich sich bei der Nennung des Namens der jungen Dienerin in die Rede, "zu Frau Quenadya und ihrer hochgeborenen Begleitung geschickt, damit sie ihnen die Einladung zum Mittagstisch überbringt. Wenn Ihr keine Aufträge mehr für mich habt, Herr, kümmere ich mich nun um die Pergamente." Fest entschlossen, das schlingernde Schiff der Familie Mezkarai durch seinen selbstlosen Einsatz wieder auf Kurs zu bringen, richtete sich der Secreatrius wieder auf.

Der Rabenabt machte eine zustimmende Geste, und der Secretarius wieselte eilfertig mit den Pergamenten auf die Nebentüre zu, wo er sich plötzlich seiner schweren Krankheit entsann und mit schleppendem Gang und einem letzten gut sichtbaren Betupfen seiner Stirne in seinem Bureau verschwand.



***



Nachdem Charîm die Türe wieder geschlossen hatte, atmete er innerlich auf. Dann ließ er seinen Blick über die Szenerie in seinem Zimmer schweifen. Quenadya stand noch immer wie angewurzelt vor dem Bücherregal an der rechten Wand seines Zimmers, einen goldenen Becher in der Hand, während Hochgeboren Chánur’h auf seinem Bett saß und ihn neugierig betrachtete. Gerade wollte er ansetzen, sich erneut für den Aufruhr zu entschuldigen, als sein Blick auf die Ecke eines Buches fiel, das auf irgend eine Weise unter das Bett geraten sein mußte und das er erst jetzt, von seiner Position an der Tür aus, bemerkte...

"Was ist, Charîm", fragte Quenadya in immer noch gespielt-erzürntem Tonfall. "Möchtest du entweder den Mund schließen, oder deine Rede beginnen?"

Annabel bemerkte sofort, wohin sein Blick gefallen war. Und noch bevor der Magus seiner Schwester antworten konnte, sprang sie auf und hakte sich bei ihm unter, drehte ihn um und schob ihn zur Tür. ”Queny hatte mit gerade von Eurem... äh... dem schönen Haus hier erzählt und gemeint, Ihr würdet es mir gerne zeigen wollen...” Hastig winkte sie ihrer Freundin hinter dem Rücken zu. ”Charîm, führt mich doch... oder zeigt mir doch mal... den Stall! Ich liebe Ställe!” Dabei schaute sie ihn so eifrig flehend an, daß er sich wirklich fragen mußte, ob sie das nun ernst meinte, oder einfach nur von dem Buch unter dem Bett ablenken wollte... 

Vollkommen überrumpelt hatte sich der Magus von Annabel zur Tür ziehen lassen, doch nun blieb er entschlossen stehen. Ganz gleich, ob Akîbet oder nicht Akîbet, aber so konnte sie nicht mit einem Mann der Wissenschaften umspringen.

Als Annabel sein Zögern bemerkte, fauchte sie ziemlich undamenhaft: ”Der Stall...?” Auch Charîm bemerkte nun dabei diese seltsame Aura eines Zaubers... und das unmenschliche, wilde Funkeln in den Augen der Akîbet.

Er hob verwundert eine Augenbraue und zog vorsichtshalber seinen Arm aus dem ihren. Langsam trat er einen Schritt zurück. ”Wißt Ihr, Hochgeboren, ich täte in der Tat nichts lieber, als Euch ein wenig durchs Haus zu führen, und – so Ihr darauf besteht – Euch ebenfalls einen Blick auf die Stallungen werfen zu lassen, allein, ich hätte da noch ein kurzes Wörtchen mit meiner zauberhaften Schwester zu sprechen. Falls Ihr gestattet?”

Mit einem gewinnenden Lächeln wandte er sich um und warf seiner Schwester einen betont unschuldigen Blick zu. ”Liebste Quenya, wärest du so reizend, das Buch, welches versehentlich unter mein Bett gerutscht sein muß, wieder ins Regal zurückzustellen, alldieweil ich unserem überschwenglichen Gast ein wenig das Anwesen zeige?”

"Aber gern", säuselte Quenadya zuckersüß. "Wir waren sowieso durch, nicht wahr Annabel? Und nun, da mein Zimmer wieder frei ist, kann ich es meiner Freundin auch endlich zeigen." Schwungvoll hatte Quenadya das dicke Buch unter dem Bett hervorgezogen. "Stellung Nummer 34 finde ich besonders interessant", grinste sie und schaute ihren Bruder dann betont nachdenklich an, der zu ihrer großen Freude bis unter die Haarwurzeln errötete und einen Augenblick lang sprachlos war. 

Er fing sich jedoch rasch wieder, murmelte ein ”Freut mich, deinen Horizont erweitert zu haben” und wandte sich dann Annabel zu. Höflich wies er auf die Türe. ”Bitte nach Euch, Hochgeboren.”

Annabel biß sich auf die Unterlippe. ”Nun, wenn ich ehrlich ein soll... der Stall interessiert mich zwar schon, aber... falls Ihr etwas wichtigeres zu tun habt, kann Queni mich auch herumführen... oder Queny?”

"Nun denn", fuhr Quenadya fort, als sie die Lücke im Regal auffüllte, "vielleicht solltest du dich besser ein wenig ausruhen, Charîm. Die Stallungen zeige ich Annabel gerne selbst!" Die Kemi hakte sich bei Annabel unter und wollte gerade die Türe öffnen, als ein Klopfen von draußen erklang. Quenadya verdrehte die Augen und öffnete die Tür.

"Herrin", sagte Tameri und entbot mit strahlendem Lächeln den kem'schen Gruß, "Euer Vater läßt Euch ausrichten, daß er die Gäste und Euch in etwa einer Stunde zu einem kleinen Mittagsmal in den Salon bittet..."

Annabel schien sichtlich begeistert zu sein. ”Oh fein! Ich habe tierischen Kohldampf... Queny, denkst Du, wir schaffen den Stall vorher noch?”

Quenadya nickte: "Gehen wir! Zuerst der Stall, dann das Essen!"

"Verzeiht, Herrin", warf Tameri ein, "aber ich muß meine Rede noch fortsetzen: der Herr ist bereit, Euch vorher zu empfangen."

Quenadya umarmte die Dienerin spontan und drückte ihr einen Kuß auf die Wange, was diese erröten ließ. "Herrin... nicht doch...", flüsterte die junge Frau und strahlte. 

"Schon gut...", lachte Quenadya und wandte sich Annabel zu. ”Willst du mich begleiten? Dann schicke ich jemanden, der diesem Nicklas Bescheid sagt. Oder willst du selbst nach ihm suchen?"

”Ich gehe schon... treffen wir uns dann wieder hier vor der Tür?” rief Annabel begeistert.

"Nein, ich würde vorschlagen, wir treffen uns direkt im Salon, ich will dich ja nicht hier vor Charîms Tür kampieren lassen", sagte Quenadya. "Tameri kann dich begleiten und dir dann auch ein Quartier zuweisen."

”Klar doch!” meinte Annabel und war mit der jungen Dienerin schon hinter der nächste Ecke verschwunden.

Quenadya schüttelte nur lächelnd den Kopf. Dann verließ auch sie das Zimmer und ließ Charîm allein. 

Der Magus unterdrückte den Impuls, die Türe mit Hilfe der Transformatica für die nächsten Stunden unwiderruflich zu verschließen und schüttelte statt dessen nur leicht den Kopf. ‚Schwestern!‘ Dennoch, dieses angenehme Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein, hielt noch immer vor, und so begann er fröhlich vor sich hin zu summen, während er sich rasch ein wenig frisch machte und umkleidete.



***



`Typisch Permerkin´, schoß es Menadis unwirsch durch den Kopf. `Kein Wunder, daß es mit unserem Ahami so schlecht steht, wenn sich der ehemalige Akîb nicht bemüßigt fühlte, auf die Angebote aus Yunisa zu reagieren.´ In Gedanken war Menadis noch immer bei dem Antwortbrief des Akîbs Ni Yunisa, der Ahami zwar leider nicht die erhoffte Unterstützung zukommen lassen konnte, der aber immerhin bereit war, mit Ausrüstungsgegenständen behilflich zu sein. Er erwähnte außerdem, daß ihm auf dahingehende vorherige Angebote durch den alten Akîb nicht einmal geantwortet worden war.

So in wütende Gedanken vertieft, bemerkte der junge Mezkarai den Reiter, der ihm entgegen kam, erst sehr viel später, als es sonst der Fall gewesen wäre. Als der andere Reisende schließlich heran war, musterte Menadis ihn instinktiv von oben bis unten, um eine eventuelle Bedrohung einschätzen zu können. Ziemlich jung, unscheinbares Äußeres, einfach gekleidet, mit wenigen Worten: offensichtlich ein Bote, also keine ernst zu nehmende Gefahr. Der Kemi entspannte sich wieder etwas, nicht zuletzt, um die noch nicht vollständig ausgeheilte Narbe aus Zorgan zu entlasten, entbot dem Jüngling ein knappes Nicken der Begrüßung und ritt schweigend an ihm vorüber.

Nach der nächsten Biegung hatte er den jungen Mann schon aus den Gedanken gestrichen, denn die Tánrat kam in Sicht. Nach all diesen Jahren war Menadis immer wieder überwältigt von dem Anblick des Anwesens, wie es so zeitlos auf dem niedrigen, sanft ansteigenden Hügel thronte. ‚Zuhause‘ schoß es ihm impulsiv durch den Kopf.

Langsam ritt er an den letzten Hütten und Häusern der Ortschaft entlang, die sich fast bis zum schmiedeeisernen Haupttor des Stammsitzes seiner Familie hinzog, nickte einigen Anwohnern lächelnd zu und hielt seinen Rappen bei den Eingangspylonen an.

Schwungvoll glitt er aus dem Sattel und führte sein Pferd am langen Zügel die letzten Meter zum Tor.

Dort klopfte er der respektvoll wartenden Wache auf die Schulter und übergab ihr mit den freundlichen Worten ”Kümmere Dich gut um ihn!” die Zügel. Danach griff er in die Satteltaschen und entnahm ihnen das in ein Tuch gewickelte Päckchen. Lächelnd erinnerte er sich daran, wie er selbst in Zorgan vor der Botschaft Wachdienst geschoben hatte, bevor er zum Hauptmann von Trutperts Leibgarde ernannt wurde.

Schließlich ging er leise vor sich hin pfeifend den sauber geharkten Kiesweg entlang, vorbei an den diversen altkem’schen Statuen, die seine Schritte wie auf einer Allee zum Haupthaus lenkten. Wie schon unzählige Male zuvor blieb Menadis kurz vor der alten Statue von Harem’tes Mezkarai, der als siegreicher Feldherr gegen die Barbaren des Nordens in die kem’sche Geschichte eingegangen war, stehen und betrachtete das würdevolle Gesicht nachdenklich.

Als er schon seinen Weg fortsetzen wollte, streifte sein Blick eine zierliche Gestalt, die in sich versunken ein Stück weiter abseits durch den weitläufigen Park schritt. ‚Rhonda?‘ fragte er sich erstaunt. Wie ungewöhnlich seine Cousine zu dieser Tageszeit hier zu erblicken. Irgend etwas im Gesichtsausdruck seiner Verwandten weckte seine Neugierde, und so lenkte er seine Schritte vom Kiesweg über den Rasen in Richtung der nachdenklichen jungen Frau.

Sie war so gedankenverloren, daß sie ihren hochgewachsenen Vetter gar nicht bemerkte. Schmunzelnd schritt dieser deshalb eine Weile schweigend neben ihr einher. ”So tief in Gedanken, Cousinchen? Dermaßen schwierig sollten Mecharas Fälle für Dich eigentlich nicht sein”, ertönte leise eine tiefe Stimme neben ihr.

Rhonda hielt inne, blickte auf und reagierte mit einem entgeisterten ”Was...?!” Erstaunt blickte sie in das Gesicht ihres Vetters, in dessen Augen deutlich der Schalk und das seltene Vergnügen, sie so überrascht zu haben, zu lesen waren. ”Menadis? Wo kommst du denn so urplötzlich her?”

”Vom Tor, denn im Gegensatz zu deinem Bruder bin ich nicht der Teleportation mächtig... oder meinst du vorher? Aus Ahet natürlich, weißt du nicht mehr? Ich bin der neue Akîb.” Dabei grinste er ausgesprochen jungenhaft. 

Sie blickte ihn einen Moment verblüfft an, dann stahl sich auch der Schalk in ihren Blick. ”Ach nein, tatsächlich? Das trifft sich ja ganz ausgezeichnet. Was du nämlich im Gegensatz dazu noch nicht weißt: Ich werde deine neue Nesetet.” 

Schlagartig verschwand das Grinsen aus Menadis‘ Gesicht und er ließ beinahe das Päckchen fallen. Mit einem ungläubigen ”Was...?” starrte nun er sie fassungslos an. ”Noch mal, ganz langsam, zum Mitdenken für einen ungebildeten Soldaten. Du wirst WAS werden?”

Mit einem amüsierten ”Mach den Mund zu, Menadis, das schickt sich doch für einen Akîb nicht” schob sie ihm die Hand unters Kinn und hob ihm langsam den Unterkiefer hoch, dabei begann sie zu lachen und knuffte ihn leicht in die Seite. ”He, Vetterchen, ich war immer der Meinung, dich könnte nichts so rasch aus der Fassung bringen. Hast du in Aranien nicht gelernt, dich schnell auf neue Situationen einzustellen?” Sie blickte ihn schelmisch an. ”Aber mach dir nichts daraus. Ich weiß es selbst erst seit heute morgen.” 

Als ihm sein törichtes Verhalten bewußt wurde, stimmte er ein wenig zögerlich in Rhondas fröhliches Lachen mit ein. Nach einer Weile konnte er allerdings die in ihm bohrenden Fragen nicht weiter zurückhalten. ”Und was ist mit der alten Nesetet? Ist Ihrer Hochwohlgeboren dell’Aquina etwas zugestoßen? Aber davon hätte mir doch ihr Bruder sicherlich erzählt, als ich ihn beim Straßenbau traf?” 

Rhonda wurde jäh wieder ernst. ”Nein, nein. Ihrer Hochwohlgeboren ist nichts passiert, ich habe jedenfalls nichts dergleichen gehört. Sie kam vor einigen Tagen auf die Tánrat und teilte Vater mit, daß sie bei der Nisut um Entlassung aus dem Amte gebeten habe. Charîm zieht es vor, das Nesetamt nicht wahrzunehmen und hat heute morgen mit Vater gesprochen. Ja, und so fiel die Wahl auf mich”, schloß sie ernsthaft. 

Ungläubig schüttelte Menadis den Kopf. ”Was nicht alles passiert, wenn man ein paar Tage beim Straßenbau im Dschungel zubringt.”

Rhonda nickte nur. ”Hm, es kommt alles ein wenig... unerwartet. Die Dinge ändern sich furchtbar schnell, dieser Tage.” Sie blickte ihren Vetter an, der immer noch neben ihr stand, dann fragte sie ihn freundlich: ”Magst Du mir noch ein wenig Gesellschaft leisten? Es läßt sich gut denken, hier im Park.” 

”Aber klar doch, Cousinchen”, und dann hielt er ihr den Arm hin, damit sie sich unterhaken konnte. Das tat sie auch, und sie setzten Rhondas Weg fort, der so jäh unterbrochen worden war. Die beiden spazierten an einem lotosbewachsenen Teich entlang und gingen über eine kleine Holzbrücke.

”Und du, Rhonda? Wie stehst du dazu? Deine nachdenkliche Stimmung läßt mich schließen, daß du die Angelegenheit erwartungsgemäß nicht auf die leichte Schulter nimmst”, durchbrach Menadis schließlich das Schweigen. Mittlerweile waren sie bei einer alten, aus dunklem Granit gearbeiteten Steinbank angekommen, die im Schatten eines blühenden Mandelbaumes stand. 

Rhondas Blick fiel auf die einladende Sitzgelegenheit und mit den Worten ”Laß uns ein wenig setzen, ich denke, ich laufe hier schon seit Stunden durch den Garten” nahm sie sich noch einen Moment Bedenkzeit und ließ sich nieder.  Sie sah Menadis offen an ”Ich würde schwindeln, wenn ich nicht zugäbe, daß es mich sehr, sehr stolz macht, diesen Schritt gehen zu dürfen. Ich denke auch, daß ich die nötigen Voraussetzungen dafür mitbringe...”

”Aber...?” überbrückte Menadis ihr kurzes Zögern und als er merkte, daß sie zu ihm aufblicken mußte, ging er vor ihr in die Hocke. 

”Aber...”, sie lächelte ihm zu, ”ich habe ganz einfach nicht damit gerechnet.” Sie zuckte kurz mit den Schultern. ”Vater hat schon recht, wenn er meint, ich solle mir erst einmal Zeit nehmen, alles zu überdenken und Geist und Herz gestatten, dies alles zu begreifen.”

Menadis erwiderte ihr Lächeln, wobei seine Augen aber ernst blieben. ”Woher ich das nur kenne?”

Sie nickte ihm in stillem Einverständnis zu, dann bemerkte sie seine unbequeme Position. ”Sag mal, willst du dich nicht setzen?” fragte sie leise und klopfte dabei neben sich auf die Bank. ”Oder hast du Angst, ich könnte beißen?”

”Du meinst so wie früher?” grinste er sie an, erhob sich und setzte sich neben sie. ”Oder trittst du auch immer noch?”

”He, ich bin keine sieben mehr!” entrüstete sie sich scherzhaft. ”Mittlerweile weiß ich mich anders zu wehren!”

”Du meinst so ‚richtig‘? ... oder nur mit der Zunge?” konterte er und rückte ein Stück ab, um dem Rippenstoß auszuweichen. 

”Wie... ‚richtig‘? Natürlich ‚richtig‘!” Gespielt empört warf sie ihm einen tadelnden Blick zu. ”Oder meinst du, Worte könnten nicht genauso treffend sein wie blanker Stahl, hm?” Sie drohte ihm mit dem erhobenen Zeigefinger. ”So etwas solltest du nie einer Juristin ins Gesicht sagen, mein schwertschwingender Held.”

Menadis hob abwehrend die Hände. ”Touché! Aber ich denke, es gibt doch Leute, die sich von einer Waffe beeindruckter zeigen, als von einer flinken Zunge. Glaube einem, der darin Erfahrung hat. Manchmal rettet dich wirklich nur der blanke Stahl. Wie steht‘s also mit deinen Klingenkünsten?”

”Du läßt nicht locker, wie?” Sie schüttelte betont entnervt aber lächelnd den Kopf. 

”Natürlich nicht, ich muß ja wohl nun dafür Sorge tragen, daß du dich auch in meiner Abwesenheit zu verteidigen weißt.”

”Du glaubst also immer noch, du müßtest mich beschützen?” schmunzelte sie. 

”Tja, dann liegt es an dir, mir zu beweisen, daß dem nicht mehr so ist. Yohîl zum Beispiel hat mir gezeigt, daß sie in Gefahrensituationen auch alleine auf sich aufpassen kann. Zumindest meistens.”

”Yohîl...?” Rhondas rechte Augenbraue hob sich unwillkürlich ein Stück, als das Gespräch auf ihr liebreizendes Schwesterlein kam. Sie hatte ihr deren morgendlichen Auftritt noch nicht so recht verziehen. ”Na, gerade bei ihr hatte ich allerdings bislang nicht den Eindruck, als ob sie andere Waffen als ihre Zunge und ihre Blicke nötig hätte...”

Betreten fragte er. ”Oh oh, dieses Thema hätte ich wohl nicht anschneiden sollen?”

Rhonda hob beschwichtigend die Hand. ”Tut mir leid, ich habe mich nur heute morgen ein wenig geärgert.”

”Nun denn, wie dem auch sei”, beendete Menadis das kurze peinliche Schweigen. Nein, zwischen die beiden Schwestern wollte er sich wirklich nicht stellen. Offensichtlich hatte sich die Antipathie aus Kindertagen nicht gegeben. ”Wie steht es nun mit deinen Fähigkeiten, dich ernsthaft zu verteidigen?” lenkte er deshalb ab.

Die Kemi ergriff die dargebotene Gelegenheit, das Thema zu wechseln: ”Ein wenig kann ich mit dem Rapier... oder Zahnstocher, wie du es vielleicht nennen würdest, schon umgehen. Aber deinen militärischen Ansprüchen wird es sicherlich nicht genügen”, fügte sie scherzhaft hinzu. 

”Tja, dann werden wir in Zukunft wohl einige Zeit mit dem Verbessern deiner Kampffähigkeiten verbringen müssen.”

Rhonda verdrehte seufzend die Augen und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. ”Vermutlich hast du Recht. Auch wenn ich dir durchaus zugestehe, daß es sinnvoll ist, gerade unter den gegebenen Umständen, so gebe ich doch unumwunden zu, daß Waffenübungen noch nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählten.”

”Mag sein, ich habe ja auch nicht die Absicht, dich damit zu quälen. Aber ich denke, auch dein Vater würde mir zustimmen, daß du auch alleine klarkommen mußt, vor allem solange die Frage nach einer persönlichen Leibwache noch nicht geklärt ist.”

”Ist ja gut, Menadis. Ich sehe es ja ein”, streckte sie die Waffen. ”Die Frage der Bedeckung wird wohl geklärt werden, wenn ich mit Vater demnächst nach Ynbeth reise. Er hat vor, die Nisut um eine Ausnahmeregelung vom Verbot der Söldnerei zu bitten, und ich denke nicht, daß es da Probleme geben wird. Dies wurde schließlich auch anderen schon gewährt.”

”Rhonda? ... Oh, Menadis!” Die beiden hatte die leisen Schritte der jungen Kemi, die sich ihnen genähert hatte, nicht gehört, und Menadis war sogleich alarmiert aufgesprungen und hatte sich unwillkürlich schützend vor seine Cousine gestellt. 

Doch dann entspannten sich seine Züge merklich, als er das leicht schuldbewußte Gesicht von Tashêri Mezkarai erkannte, einer jüngeren Halbschwester von Rhonda und die einzige der außerehelichen Kinder seines Onkels, die seit dem Tode ihrer Mutter vor wenigen Jahren vollkommen gleichberechtigt im Kreise der Familie auf der Tánrat lebte, obwohl sie sich durch ihre Verschlossenheit und bisweilen recht scheue Art selbst ein wenig zur Außenseiterin gemacht hatte. Doch vermutlich war es auch gerade deswegen niemals dazu gekommen, daß man ihr ihre Position neidete, und sogar Yohîl kam gut mit ihr aus, sah man von den üblichen bissigen Bemerkungen einmal ab, mit welchen sie jedes Familienmitglied regelmäßig bedachte. 

”Ich wollte Euch nicht erschrecken, verzeiht”, meinte Tashêri leise und senkte den Blick. Doch kurz darauf hob sie ihren Kopf wieder, beinah ruckartig, und blickte Menadis und Rhonda offen in die Augen. Ein weiches Lächeln glitt über ihr kem’sches Antlitz und ließ ihre tiefschwarzen Augen schimmern. ”Ich hörte, wie in der Dienerschaft Anweisungen gegeben wurden, Euch, hm, dich, Rhonda, zu einem Mittagsmahl gemeinsam mit unserem Vater und den ylehischen Gästen zu bitten. Nun, und da ich ohnehin ein wenig im Park herumwandern wollte, anerbot ich mich, selbst nach Eu... dir zu schauen.” Sie schwieg und blickte zu Menadis. ”Ich freue mich, Euch zu sehen.” 

Menadis hob erstaunt und amüsiert die Augenbraue. ”... Euch? Tashêri, soweit ich weiß, sind auch wir beide Vetter und Base! So finde ich es durchaus angebracht, daß wir uns etwas vertraulicher ansprechen. Bei einem ‘Euch’... Akîb hin oder her...”, grinste er spitzbübisch mit einem Seitenblick auf Rhonda, ”fühle ich mich so schrecklich alt.”

Tashêri errötete und senkte wieder den Blick. ”In Ordnung”, murmelte sie. 

”Du hast uns nicht erschreckt, Tashêri”, erwiderte Rhonda ebenfalls ihr Lächeln, und mit einem belustigten Blick auf ihren übereifrigen Begleiter fuhr sie fort. ”Die Beschützerinstinkte unseres Vetters sind nur gelegentlich etwas übermäßig ausgeprägt”, was Menadis kurzzeitig schuldbewußt den Blick senken ließ. Dann fanden Rhondas Gedanken zu den Worten ihrer Halbschwester zurück. ”Ylehische Gäste? Ist Queni zurück?” entfuhr es ihr erfreut. 

Tashêri nickte. ”Offensichtlich. Gesehen habe ich sie allerdings auch noch nicht. Jedenfalls hat sie wohl die Akîbet von Antien’Maret und den Sah von Yleha/Stadt mitgebracht.”

‘Oha...’, schoß es Rhonda durch den Kopf. ‘Das klingt aber ziemlich offiziell. Na denn, Rhonda, geh es an...’, ermunterte sie sich selbst im Geiste. 

Menadis blickte seine Cousine fragend an. ”Das wußtest du noch gar nicht? Abgesehen von deiner reizenden Gegenwart, ist das nämlich der Hauptgrund meines Hierseins. Ich bin gespannt, was sie zu dem Büchlein sagt”, und dabei klopfte er auf das Päckchen in seiner Hand, das er vorhin fast hatte fallen lassen. 

”Du hast es die ganze Zeit schon gewußt und keinen Pieps gesagt?” wunderte sich Rhonda, dann wandte sie sich übertrieben resigniert an ihr Halbschwester. ”Was soll man da noch sagen, Tashêri? Es scheint vielleicht doch an den Männern dieser Familie zu liegen? Sie haben wohl alle einen Hang zum Geheimnisvollen.” Dabei zwinkerte sie der jungen Kemi zu, die gerade den Wortwechsel der beiden nutzen wollte, um sich leise zurückzuziehen, und nun wie ertappt stehenblieb. 

Gespielt empört stemmte Menadis die Hände in die Hüften. ”Woher konnte ich wissen, daß du ausnahmsweise einmal schlechter informiert bist als ich?”

”Ach, reg dich ab Vetterchen”, schmunzelte sie ”Laß uns zum Essen gehen. Ich habe gerade beschlossen, daß du mich zu diesem Mahle begleitest.”

”Als zukünftige Nesetet oder als meine Cousine?” konterte er.

”Das kannst du dir aussuchen...”, erwiderte sie verschmitzt, während Tashêri verzweifelt auf eine kurze Pause des Gespräches wartete, um sich entschuldigen zu können.

”Dann wähle ich die Cousine”, war seine prompte Antwort, während er lächelnd vor Rhonda eine knappe Verbeugung andeutete und ihr den Arm bot. 

Rhonda nickte übertrieben würdevoll, blinzelte ihrer Halbschwester zu, die verlegen zurückschaute, und ergriff, nachdem sie sich von der Bank erhoben hatte, seinen Arm. 

”Ah...” entfuhr es dem Kemi und mit freundlich blitzenden Augen wandte er sich an Tashêri: ”Wie unverzeihlich von mir! Ich meinte natürlich ... CousinEN. Wer könnte schon widerstehen, sich gleich von zwei so bezaubernden jungen Damen begleiten zu lassen!” Er schenkte der jungen Frau ein strahlendes Lächeln, entbot ihr galant seinen anderen Arm: ”Shepsut?” 

”Bitte”, murmelte sie und zwang sich zu einem Lächeln. ”Ich würde lieber noch eine Weile hier bleiben, allein.” 

Und während Rhonda und Menadis Mezkarai Arm in Arm über den Rasen aufs Haupthaus zuschritten, verschwand Tashêri lautlos im dichten Bewuchs des Parks. 

Nach einer Weile hatte sie das kleinere Nebentor in der Mauer erreicht, schlüpfte hindurch und lief an den Reisfeldern entlang hügelabwärts auf den Wald zu. Bei ‚ihrem‘ Baum angekommen, kletterte sie behende hinauf und ließ sich aufatmend auf einer bequemen Astgabel nieder, mit dem Rücken gegen den mächtigen, knorrigen Stamm gelehnt. 

Von hier aus konnte sie sowohl das Dorf sehen, in dem sie aufgewachsen war, wie auch das Anwesen auf dem Hügel, in dem sie jetzt lebte. Richtig heimisch fühlte sie sich in beiden Welten nicht, und obwohl sie sich Tag für Tag bemühte, gelang es ihr nie so ganz, die Kluft zu überbrücken. Einzig bei ihrem Vater hatte sie das Gefühl, wirklich zu Hause zu sein, obwohl es auch dort etwas... Geheimnisvolles, nicht ganz Greifbares gab, das zwischen ihnen stand. Sie vermochte, dem keinen Namen zu geben, und vermutlich war es besser, nicht allzu sehr darüber nachzudenken. Das tat sie ohnehin viel zu oft. Mit einem leisen Lächeln zog sie ihre Flöte aus der Tasche und setzte sie an die Lippen. Ganz sacht entlockte sie ihr die ersten Töne, tastete sich behutsam von Note zu Note, bis die Melodien sich schließlich selbst zu tragen schienen und ihre Schöpferin sanft umfingen.



***



Stramm ritt die Dreiergruppe um den Akîb ni Táheken auf den altehrwürdigen Stammsitz der Mezkarai zu. Alle drei sehnten sich nach einem ausgiebigem Bad, einem herzhaften Mahl und überhaupt einer Mütze voll Schlaf. Ein vorwitziges Tier unbekannter Herkunft und mit unbekanntem Reiseziel hatte in Ermangelung eigener Vorräte mit traumwandlerischer Sicherheit die Satteltaschen der Reisenden jeden eßbaren Krümelchens beraubt, und die pfadfinderischen Fähigkeiten Antaris`, wie auch die seiner Begleiter, hatten sich als wenig ertragreich erwiesen. 

Abgesehen von seinem knurrenden Magen beschäftigte Antaris noch ein undefinierbares Ziehen in der Bauchgegend, Symptom der großen Ehrfurcht, die er dieser seiner Familie - wie er sich immer wieder klarmachte - entgegenbrachte. Fast sein ganzes bisheriges Leben war er auf sich allen gestellt gewesen, so daß er sich auch nach bald einem Jahr noch nicht wirklich auf den Gedanken eingelassen hatte, tatsächlicher fester Bestandteil, und nicht nur eine zufällige Randerscheinung der Mezkarai zu sein. "Wir sind da Jungs - erschaut die Tánrat und erschauert in Ehrfurcht!" `Labersack!` dachte sich darauf der eine der beiden, doch die Atmosphäre des Anwesens sollte seine Gedanken noch Lügen strafen!



***



Annabel folge der Dienerin bis zum Gästehaus. An der Tür des Gästezimmers, in dem der Sah Ni Yleha/Stadt untergebracht war, verharrte Tameri. ”Hier ist es, Herrin.”

”Nicklas, du Ratte, komm raus!” rief Annabel fröhlich und schlug heftig gegen die Tür.

Keine Antwort.

”He Du Faulpelz... melde Dich!” knurrte sie daraufhin und hämmerte noch energischer an der Tür.

Als auch dieses Mal keine Antwort zu hören war, öffnete die Akîbet die Tür und trat in das Zimmer. Es war leer, von Nicklas keine Spur.

Während sie beiläufig das Zimmer durchstöberte, brummte sie: ”Meine Güte... soviel Luxus hat der Kleine doch gar nicht verdient!” Dann drehte sie sich zu Tameri um und flötete lächelnd: ”Naja, wer nicht will, der hat schon... bring mich jetzt bitte in den Salon!”

”Wenn es Euch recht wäre, so würde ich Euch dem Wunsche der Herrin Quenadya gemäß zunächst gern Eurer eigenes Gemach zeigen.”

”Klar!” meinte Annabel fröhlich und folgte der jungen Kemi zurück ins Haupthaus. 

Nachdem sie wieder einmal durch schier endlose, helle Korridore geführt worden war und sie sich gerade zu fragen begann, ob sie nicht besser eine Zeichnung der Räumlichkeiten hätte anlegen sollen, um jemals wieder herauszufinden, gelangten sie endlich an ihr Ziel. Am Ende des Ganges, welcher in einem ruhigen Seitenflügel gelegen war, öffnete die Dienerin eine Tür und ließ Annabel eintreten.

Sie betrat ein geschmackvoll eingerichtetes Schlaf- und Wohngemach mit einem niedrigen Bett kem’scher Machart, dessen Füße in Schalen mit Blütenwasser ruhten und welches von einem Baldachin aus hauchdünnen hellen Seidenstoffen überflossen wurde, um die Schläferin vor lästigem Stechgetier zu schützen, sowie einigen gemütlich aussehenden Sitzecken mit bunten Seidenkissen. Die Wände waren in leuchtenden Farben mit Motiven aus dem kem’schen Alltagsleben bemalt, auf einem kleinen hellen Bambustisch standen ein Krug Wein, ein Krug Wasser, Becher und eine Schale mit Obst, auf einem Waschtisch fanden sich eine Schüssel nebst einem Krug mit Wasser, Seife und ein frisches Leintuch. In einer Ecke des Raumes verbrannte eine Duftlampe wohlriechende Kräuter. Ihr Gepäck war offensichtlich bereits hergebracht worden.  

”Wenn es Euch recht ist, so werde ich Euch in etwa einer halben Stunde in den Salon geleiten”, sagte Tameri. ”Einstweilen werde ich nach dem Herrn Nicklas Ausschau halten lassen.”

”Tu das meine Liebe... ach ja, und danke, daß Du mich zu meinem Zimmer geleitet hast, es ist wirklich seeehr schön!” Damit ließ sich Annabel auf das weiche Bett fallen und seufzte zufrieden. ”...seeeeeehr schööööööön!”



***



Quenadya begab sich durch die weitläufigen Gänge des Anwesens in den Flügel, in dem ihr Vater sein Arbeitszimmer hatte. Als sie noch vier, fünf Meter von der Tür entfernt war, imitierte sie den trappeligen Schritt Shepses'huis, um dann - ebenso wie der Secretarius - in einer bestimmten unterwürfig-vorwurfsvollen Art an die Mohagoniholztür zu klopfen.

Der Rabenabt blickte verblüfft auf. Wieso um alles in der Welt schlich Shepses’hui denn nun schon wieder auf dem Korridor herum? So klang sein ”Ja, bitte” vielleicht ein wenig schroffer als üblich, und er blickte streng in Richtung Türe.

Langsam öffnete Quenadya die Türe und schlurfte dann im Habitus des Wiesels in den Raum, ehe sie sich wieder aufrichtete. "Vater! Mögest du 120 Jahre alt werden!"

”Quenadya!” Und ein herzliches Lächeln glitt über das Gesicht des Priesters, als er rasch aufstand, um seiner Tochter entgegenzueilen. ”Schlingel”, tadelte er sie mit gespielter Strenge, umarmte sie dann aber so heftig, daß er sie beinah von den Füßen hob. ”Willkommen zu Hause.” 

"Vater", lachte Quenadya, "wie schön, dich zu sehen!" Quenadya küßte ihren Vater auf die Wange und strich ihm durch das Haar. "Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein!" Dann schmiegte sich die Kemi in die Arme des Priesters und legte ihren Kopf auf seine Schulter. "Ich habe die Asche meines Gemahls bei mir...", sagte sie und bekämpfte den aufsteigenden, brennenden Schmerz, der sie innerlich zu zerreißen drohte. "Ich...", sie schluckte und spürte heiße Tränen in ihren Augenwinkeln, "...würde dich bitten, Marbert in der Gruft beizusetzen... damit er in Frieden ruhen kann..." Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

Der Rabenabt schloß die Arme schützend um seine Tochter und zog sie dicht an sich. Seine Nähe war ihr Schutz und Geborgenheit, der vertraute Duft seines Körpers nach Seife, Weihrauch und dem wohlriechenden Öl der Jojoba-Nuß vermittelten ihr das heilsame Gefühl, endlich zu Hause zu sein. Hier mußte sie nichts fürchten, hier bestand kein Grund mehr, ihre Tränen tapfer zurückzuhalten, hier gab es keine überflüssigen Fragen, keine unbeholfenen Beileidsbekundungen. Es bedurfte keiner Worte, denn Quenadya wußte, daß sie verstanden wurde. 

Leise murmelte der Kemi die alte Zauberformel, wie er es so oft getan hatte, wenn eines seiner Kinder krank oder traurig war. ‚Dies ist ein Schutz‘, sprach er sanft in der uralten Sprache dieses Landes, und die Dämonen des Schmerzes, die in ihrer Seele wühlten, erschauerten, weil sie spürten, daß sie gegen die Kraft dieser Liebe letztlich machtlos waren.

Ewig standen sie so da, der Priester und seine Tochter. Und während er sie schützend in seinen Armen barg und seine Hand von Zeit zu Zeit behutsam über ihr weiches, tränenfeuchtes Haar strich, begann der harte Knoten tief in ihrem Inneren sich ganz langsam aufzulösen.

Schließlich löste sie sich von ihrem Vater, zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Augen. Sie sah das liebevolle Gesicht ihres Vaters und schon stahl sich wieder ein Lächeln in ihr Gesicht. "Für die Kinder ist es einfacher...", sagte Quenadya und blickte zum Fenster. "Sie haben ihren Vater kaum gekannt... Ankhsa nimmt es schwer, aber nicht so schwer, wie ich dachte..." Quenadya blickte ihren Vater direkt und offen an. "Ich glaube, sie ist verliebt. Natürlich würde sie mir das nie offen gestehen", Quenadya hob die Hände in gespielter Abwehr, "aber sie tut alles, damit ich es merke... Kinder...", seufzte sie selbstironisch. 

Der Rabenabt schmunzelte. ”Das klingt entfernt vertraut in meinen Ohren.” Dann blickte er seine Tochter aufmerksam an. ”Verliebt also... Das stimmt mich freudig, denn die Gabe Rahjas vermag viele Wunden zu heilen.”

"Oh ja", seufzte Quenadya. "Aber sie kann auch sehr verletzen. Und das macht mir ein wenig Angst, denn Ankhsa ist so schüchtern. Sie hat ihre Schwierigkeiten, ihre Gefühle zu offenbaren. Ich habe das Gefühl, daß ihre Verschlossenheit nach dem Tod ihres Gemahls schlimmer wurde. Obwohl sie ihn sicher nicht sonderlich geliebt hat... das Leben kann so kompliziert sein..." 

”Ich weiß”, entgegnete ihr Vater sanft. ”Doch auch Ankhsa spürt, daß wir stets für sie da sind, um sie mit unserer Liebe zu schützen. Auch wenn sie möglicherweise ihre Gefühle nicht so freigebig unter das Volk verteilt wie du oder ich das tun”, er zwinkerte, ”so muß das nicht heißen, daß sie nicht mit ihnen fertig wird. Doch ich verspreche dir, daß ich ein Auge auf deine Tochter haben und mein Möglichstes tun werde, um ihr beizustehen – wenn sie dies wünscht. Manchmal kann es sehr tröstlich sein, eine Generation zwischen sich zu wissen. Jedenfalls hat Mechara mir neulich begeistert erzählt, daß ihre Enkel jetzt immer zu ihr kommen mit allerlei Wehwehchen, und daß sie überhaupt findet, daß ihre Tochter viel zu streng mit ihnen sei.” Er strich Quenadya zärtlich über die Wange und stupfte sie leicht. ”Ankhsa hat die allerbesten Anlagen für ein starkes, stolzes Gemüt. Und sie hat uns. Ihr kann alles gelingen.”

Quenadya strahlte. ”Du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann. Es wäre sehr lieb von dir, wenn du mit ihr sprechen könntest... wer könnte schon vor dir sein Herz verschließen! Ach Vater....", erneut umarmte Quenadya den Priester. "Aber nun sag: Wie geht es dir? Was gibt es Neues?"

”Ich werde mit jedem Tag jünger”, entgegnete er lächelnd und erwiderte die Umarmung herzlich. ”Nun, und was die Neuigkeiten angeht... Du bist jetzt bereits seit über einer Stunde wieder hier, also besteht der begründete Verdacht, daß du inzwischen mehr weißt als ich. Oder ist dir Charîm noch nicht begegnet?”

Quenadya setzte sich auf den Rand des Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. "Oh ja", sagte sie empört. "Der Herr Magister ist mir in der Tat begegnet, und nun weiß ich einiges mehr über meinen schurkischen Bruder und meine liebe Schwester Yohîl! Stell' dir nur vor...", und Quenadya berichtete ihrem Vater haarklein von ihrer Ankunft, der Nachricht, die Shepses'hui ihr überbracht hatte, und über die verhängnisvolle Begegnung in Charîms Zimmer. "Ich wage gar nicht, in mein Zimmer zu gehen, so derangiert, fürchte ich, ist sein Zustand! Und das durch einen Mann der Wissenschaft", schloß Quenadya gespielt erzürnt.

Der Rabenabt hatte amüsiert dem Bericht seiner Tochter gelauscht. ”Dieses Verhalten erscheint mir durchaus stimmig. Wenn ich mich täglich jünger fühle, warum sollte dies nicht auch für meine Kinder gelten.” Er schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. ”Und ich sehe schon, gegen diese ungeheuerlichen Vorgänge muten meine Neuigkeiten wie der Regen von vorgestern an.” 

”Willst du mich noch länger auf die Folter spannen, Vater?” Quenadya war vom Schreibtisch geglitten, hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Kopf schiefgelegt. Der Rabenabt lächelte, denn diese Pose kannte er an ihr, seit er denken konnte, ein Ausdruck von Stärke und Willenskraft. ”Wenn du meine Neugier noch weiter anheizt, dann werde ich platzen, was unweigerlich dazu führen wird, daß Shepses’hui einen Rückfall erleiden und dir die ganze Arbeit überlassen wird!”

”Dieses Risiko wäre allerdings zu hoch”, antwortete ihr Vater und hob in gespieltem Entsetzen beide Hände. ”Nun, dann will ich nicht länger zögern und dir die erste Neuigkeit eilends überbringen. Denn wisse, Quenadya Adilyai Mezkarai, daß vor wenigen Tagen erst die Nesetet ni Ordoreum die Tánrat aufsuchte, um mir mitzuteilen, daß sie um Entlassung aus ihrem Amte gebeten, welchselbiges ihr von der Nisut huldvoll gewährt wurde.”

Sichtbar atmete Quenadya auf, und ein offenes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. ”Das ist fürwahr eine gute Nachricht, Vater. Versteh mich bitte nicht falsch, ich habe wirklich nichts gegen Francesca dell’Aquina, ich denke sogar, ich könnte sie mögen, wenn ich sie näher kennenlernen würde. Aber ich hatte von Anfang an den Eindruck, daß sie nicht zu uns passen würde. Es war das Beste, was sie tun konnte, für sich und für die Provinz. Sie wäre in unseren Reihen immer ein Fremdkörper geblieben, wie sehr wir uns auch bemüht hätten, zu unterschiedlich ist ihr Denken zu unserem. Und was die Provinz angeht – ich denke nicht, daß Charîm ein Hem-Aushängeschild hätte bleiben können und wollen.”

”Es wäre wohl eher umgekehrt gekommen”, stimmte der Rabenabt nachdenklich zu.

Sanft legte die Frau ihre Hand auf den Unterarm ihres Vaters und zwinkerte ihm zu. ”Ich will Shepses’hui in den nächsten fünf Jahren beim Kartenspiel gewinnen lassen, wenn du nicht schon über eine Alternative entschieden hast. Wer ist es? Werden wir nun offen den Thron beanspruchen?”

Ihr Vater nickte. ”So lautete der Wunsch der Nisut.” Dann lächelte er verschmitzt. ”Nun, offensichtlich ist Shepses’hui nur um wenige Stunden an einer jahrelangen Phexensgunst vorbeigerutscht, denn erst heute früh teilte Charîm mir seinen Entschluß mit, das Amt nicht annehmen zu wollen, und so entschied ich mich für Rhonda, die zwar zunächst mit gemischten Gefühlen zusagte, aber dennoch bereits mit Feuereifer viele Pläne schmiedet.” Er lächelte bei dem Gedanken an das stolze Glänzen in den Augen seiner jungen Tochter. ”Ich halte sie für eine überaus geeignete Wahl, und ihre Jugendlichkeit wird durch ihre fundierte Ausbildung, ihren starken Willen und natürlich ihre freundschaftliche Bindung an die Cronprinzess mehr als wettgemacht.” 

"Ha", sagte Quenadya und schlug ihre Faust in die Handfläche. "Der Ärger darüber wird den alten Zausel auf der Zut'hedsh mindestens 10 Jahre seines Lebens kosten! Endlich sind wir wieder präsent! Endlich ist die Zeit des Abwartens vorbei!" Quenadya umarmte ihren Vater und verharrte lange so, ehe sie sich löste. "Deine Wahl ist die Beste, die für Ordoreum möglich war. Ich muß ihr gleich gratulieren." Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte sie ihren Vater auf die Stirn.

”Dazu wirst du auch rasch Gelegenheit bekommen, denn ich habe sie ebenfalls zum Essen mit unseren ylehischen Gästen gebeten. Eine kleine Feuerprobe sozusagen”, entgegnete der Rabenabt lächelnd. ”Wir sollten uns nun auf den Weg machen, es wäre doch höchst unschicklich, wenn ausgerechnet Gastgeberin und Gastgeber sich verspäten.” Mit diesen Worten reichte er seiner Tochter den Arm und verließ gemeinsam mit ihr sein Arbeitszimmer. 

Kaum waren sie auf den Gang hinausgetreten, als eine junge Dienstmagd auf sie zueilte und den beiden den Gruß entbot. ”Herr, es ist ein weiterer Gast eingetroffen, nämlich der Herr Menadis aus Ahet, welcher von der Herrin Rhonda ebenfalls zum Mittagsmahl in den Salon geladen wurde. Dafür wünscht der junge Herr Nicklas aus Yleha Eurer Einladung offensichtlich nicht Folge zu leisten, da er das Anwesen bereits wieder verlassen hat.”

Der Rabenabt blickte überrascht auf und nickte dann stirnrunzelnd, während Quenadya die Augen verdrehte. ”In Ordnung.” Und als die Dienerin sich wieder zurückgezogen hatte, schlug er sich leicht gegen die Stirn. ”Oh, Quenadya, ich vergaß zu erwähnen, daß dein Vetter Antaris uns ebenfalls mit einem Besuch beehrt. Auch er wird am Mittagsmahl teilnehmen.”

Die Kemi seufzte, blieb stehen, wandte sich ihrem Vater zu und stemmte die Fäuste in die Hüften. "Bist du dir sicher, Vater, daß das nun alle Überraschungen sind, die du mir zu bieten hast? Nicht, daß ich in den Salon trete und plötzlich auf den Zenacher treffe!"

Der Rabenabt machte ein betont nachdenkliches Gesicht. ”Hm...”, sprach er nach einer Weile, ”wenn ich es mir recht überlege, so stand er nicht auf der Besucherliste... was ihn allerdings – wie wir wissen - auch früher nicht davon abgehalten hat, urplötzlich zu erscheinen. Ansonsten vermeine ich mich an einen geplanten  Höflichkeitsbesuch des Cancellarius samt Gemahlin zu erinnern, aber mich dünkt, jener wäre zu einem späteren Zeitpunkt angesetzt...” Er schaute seine Tochter unschuldig an. ”Doch wer weiß, meine Liebe, in Zeiten wie diesen scheinen Überraschungen an der Tagesordnung zu sein.”

"Ach Vater", seufzte Quenadya. "Mal den Zenacher nicht an die Wand, es mag sein, daß gerade das ihn herbeiruft! Was den Kanzler angeht... ich mag ihn nicht, aber ich muß ihm zu Gute halten, daß er nun gegen die schwarze Kröte in Zenach vorgeht." Quenadya nahm ihren Vater an der Hand, wie sie es schon als kleines Mädchen wie selbstverständlich getan hatte. "Ich glaube, du weißt, wie mich der Gedanke ekelt, dieses Geschöpf an meiner Südgrenze zu wissen, und es würde mir wehtun, wenn dieser Hexer Einfluß über unsere ylehischen Erblande erlangen würde. Über Annabel kann frau denken, was frau will, aber ich weiß, daß sie eine gute Wahl ist. Ich habe sie wegen ihrer Direktheit und Ehrlichkeit sehr lieb gewonnen, und wenn sie Hátyat ist, wird sie in mir eine absolut loyale Gefolgsfrau finden."

Der Rabenabt drückte ihre Hand sanft. ”Ich halte ebenso viel von Hochgeboren Chánûr’h wie du, meine Liebe. Und eine gute Portion Direktheit kann Yleha nur guttun. Ja, es ist leicht sie zu mögen.” Er lächelte. ”Du scheinst eine Vorliebe für solch ungeschliffene Adamanten zu haben, wenn ich da an deine hoheitliche Freundin denke...”, fügte er schmunzelnd hinzu.

”Und was den Zenacher angeht”, fuhr der Rabenabt ernst fort, ”so würde es mich schon sehr wundern, wenn er nach all diesen Ungeheuerlichkeiten in Yleha weiterhin im Amte verbliebe. Denn im Gegensatz zu einem Boronîan Pâestumai scheint er keine einflußreichen Fürsprecher zu haben, nicht mehr jedenfalls. Ich verspreche dir, meinen Einfluß dahingehend geltend zu machen.” 

"Ich liebe dich, Vater", flüsterte Quenadya und hielt inne, um den Priester auf die Wange zu küssen. "Ich hasse diese Politik und alles, was damit zusammenhängt. Ich freue mich so sehr auf den Tag, an dem ich die Verantwortung in Yleha los bin, um wieder mehr Zeit für andere Dinge zu haben..."

”Es liegt auch in deiner Hand, Tochter”, erwiderte er sanft.

"Ich bin viel zu selten hier", seufzte sie. "Und jetzt im Augenblick wäre ich nirgendwo lieber. Die Heimat vertreibt die Traurigkeit... Vater..." Quenadya zögerte, schluckte dann tapfer und fuhr fort. "Würdest du bitte den Anwesenden den Grund meines Hierseins offiziell verkünden? Ich fürchte, wenn ich es täte, würde man mich vor lauter Heulen sowieso nicht verstehen. Außerdem passen Tränen nicht zu mir..."

”Unfug, auch kleine Spaßvögel dürfen ruhig einmal traurig sein”, erwiderte er zärtlich und verstärkte behutsam den Druck seiner Hand. ”Aber in Ordnung, wenn du es wünscht, will ich dies gern tun.” Er lächelte sie ermutigend an... und hielt unvermittelt inne. Seine Augen zwinkerten. ”Hm, wenn es der Wunsch dieses bezaubernden Spaßvögelchens ist, nicht beim Weinen ertappt zu werden, so sollte sie möglicherweise ein oder zwei Maßnahmen gegen die verräterischen Spuren von verlaufenem Kajal auf ihren Wangen ergreifen.”

"Oh", hektisch fuhren Quenadya Hände zu ihrem Gesicht, als könne sie mit den Fingern sehen. "So schlimm... oh je..." Noch einmal umarmte die Kemi ihren Vater, fest und liebevoll, küßte ihn auf die Wange und hielt seine Hand. "Ich gehe nochmals kurz in mein Zimmer, um mich frischzumachen... ich beeile mich, ja?"

”Aber sicher”, entgegnete ihr Vater lächelnd.

Dann machte Quenadya auf dem Fuß kehrt und eilte den hellen Gang entlang auf den Wohnflügel zu.



***



Nach einer geraumen Weile klopfte es an ihre Zimmertüre, und Annabel schreckte hoch. Jetzt war sie doch tatsächlich ein wenig eingenickt! ”Hmmmmm...”, brummte sie verschlafen und Tameri öffnete. ”Wenn Ihr mir nun zum Salon folgen würdet, Herrin?” 

Annabel reckte sich und folgte der jungen Kemi. ”Und? Ist dieser Nichtsnutz wieder aufgetaucht?” erkundigte sie sich, während sie verstohlen gähnte. 

”Falls Ihr den Herrn Nicklas meint, nein, Herrin. Zuletzt wurde er zu Pferde am Tor gesichtet, als er das Anwesen ebenso unangemeldet wieder verließ, wie er es betreten hatte”, und ihre Stimme offenbarte ihre Mißbilligung über das unangemessene Verhalten jenes unverschämten Chestis mehr als deutlich.

”Hach je, das ist nicht in Ordnung...”, brummte Annabel und zupfte sich ihr Gewand zurecht. ”Sagt meine Gute... gibt es noch irgend etwas, was ich unbedingt tun oder unterlassen muß? Ich will ja schließlich keinen so schlimmen Eindruck machen wie mein geliebter Sah...!”

Tameri lächelte innerlich. Ihr weiser Herr hatte es gesagt, und nun hatte sie hier den Beweis, daß auch die Fremden lernfähig sind. Quenadya mochte diese Frau sehr, hatte sie in ihren Briefen geschrieben, warum also nicht? Die junge Kemi legte den Kopf schief und blickte Annabel an. "Hochgeboren, wenn Ihr es wünscht, helfe ich Euch dabei, Euch so herzurichten, wie es bei unserem Volke Sitte ist..."

”Fein! Das wäre sehr nett... ähm... zunächst zu meinem Aussehen... stimmt irgend etwas nicht? Queny... adya hat mir das Kleid ausgesucht.” Annabel zupfte eitel am Kleid herum und fuhr sich schnell über die Haare, um den Sitz ihrer Frisur zu kontrollieren.

"Das Kleid ist wundervoll", meinte die junge Dienerin lächelnd, "ich glaube, die Herrin Yohîl hat ein ähnliches..." Dann führte Tameri Annabel in ein Zimmer, in dem es vor Duftwässern, Schminke, Bürsten und anderen Utensilien zur Schönheitspflege nur so wimmelte und machte sich sorgfältig ans Werk. 

Annabel protestierte verwirrt: ”He da... das habe ich doch schon alles hinter mir...!” Dann ergab sie sich doch noch schweigend in ihr Schicksal.

Während der nächsten viertel Sanduhr tat Annabel nicht mehr als ruhig dazusitzen, während sich Tameri schnell, sorgfältig und geübt an ihr zu schaffen machte. "Fertig", sagte sie endlich und hielt Annabel einen kostbaren Kristallspiegel hin. Das Ergebnis war... umwerfend! 

Die Bornländerin staunte, denn die junge Frau hatte es perfekt verstanden, Annabels natürliche Schönheit durch dezente Schminke, Puder und Kohle hervorzuheben, auf eine Weise, daß Annabel ihren Anblick selbst als höchst exotisch empfand. Wenn Queni sich sehr fein machte, sah sie ähnlich aus...

Annabel blickte die junge Kemi verlegen an. ”Nun, da das mit meinem Aussehen geregelt ist... äh... meine Manieren sind nicht gerade die besten... gibt es irgend etwas, was ich... auf keinen Fall tun darf?”

"Ach, Herrin", lachte Tameri fröhlich, "ich glaube, wenn Ihr Zoten, das Fluchen und laute Verdauungsgeräusche unterlaßt, das Besteck benutzt und nicht zu hastig eßt oder zuviel trinkt, dürftet Ihr nicht in Schwierigkeiten geraten. Meine Herrschaft ist sehr nachsichtig, was Fremdländer angeht. Und da Ihr ja eine echte ylehische Hoheit seid, dürft Ihr sowieso ein wenig mehr als andere..."

Annabel nickte eifrig und versuchte sich, alles zu merken. Dann verließ sie mit Tameri den Raum und folgte der fröhlich plaudernden jungen Frau zum Salon.

 

***



Als Rhonda und Menadis das Haupthaus erreicht hatten, bat sie einen Bediensteten, dem Conseilarius die Ankunft Menadis‘ zu melden und im Salon noch ein weiteres Gedeck für ihn auflegen zu lassen. Dann entschuldigte sich bei ihrem Vetter, um sich für das Essen umzukleiden. Sie hatte heute morgen doch recht überstürzt ihre Gemächer verlassen, um mit dem Vater zu reden.

Zurück in ihrem Zimmer stellte sie ein wenig belustigt fest, daß Baket es tatsächlich geschafft hatte, das von ihr so liebevoll gepflegte Chaos zu beseitigen, ohne ihren Schreibtisch oder die Bücher anzurühren. Oh, es hatte diesbezüglich in der Vergangenheit schon heftige Kämpfe gegeben zwischen ihr und ihrer Amme, die sich auch heute noch, da Rhonda schon längst erwachsen war, um ihr Wohlergehen kümmerte. Auf ihrem Lager thronte Tefnut auf den aufgeschüttelten Kissen und blickte neugierig auf, als sie das Gemach betrat. Mit einem fordernden ”Mrrrr!” heischte er herrisch um ihre Aufmerksamkeit, und in alter Gewohnheit trat sie zu allererst an das Bett heran und kraulte den stolzen Kater liebevoll unterm Kinn. ”So, mein Lieber, das muß genügen”, sprach sie leise mit ihm, als sie sich nach kurzer Zeit anschickte, sich ins Ankleidezimmer zu begeben.

Nach einem kurzen Blick in den Schrank entschied sie sich für ein leichtes, in feine Falten gelegtes Linnenkleid in einem dezenten Türkis. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, schlüpfte sie in das Kleid, bürstete sich die langen, schwarzen Haare, steckte sie mit einigen Kämmen hoch und zupfte die ein oder andere wellige Strähne zurecht, damit die Frisur nicht zu streng wirkte. Geübt zog sie sich mit schwarzem Kajal die Lider nach. Ein wenig länger brauchte sie, um sich für den passenden Schmuck zu entscheiden. Schließlich legte sie ein glückverheißendes altkem’sches Amulett aus Lapislazuli an einer feinen goldenen Kette, den dazu passenden Armreif und die entsprechenden Ohrringe an. Dazu gehörte auch ein feingliedriger Gürtel, ebenfalls mit Lapislazuli belegt, der ganz wunderbar mit dem  Türkis ihres Kleides harmonierte.

Als sie fertig war, betrachtete sie ihr Antlitz in dem polierten Metallspiegel auf der Kommode und strich zärtlich über den Anhänger. Ihre Eltern hatten ihr dies Ensemble zum bestandenen Quadrivium überreicht. Oh, wie glücklich war sie damals gewesen. Wie froh hatte es sie gestimmt, als sie den Stolz und die Freude in den Augen von Vater und Mutter gesehen hatte. Der selbe Stolz, der auch heute morgen aus den Blicken des Vaters gesprochen hatte, kam es ihr unvermittelt in den Sinn. Und mit einem Male hatte sie ein fröhliches Lied auf den Lippen, als sie in die Sandalen schlüpfte und die Bänder schnürte. Die leise Beklemmung, die sie bislang kaum merklich umfangen hatte, als sie an dieses so unvermutet anberaumte ”offizielle” Mahl dachte, war wie weggeblasen, und voller Stolz blickte sie in die Zukunft. ”Auf denn, Rhonda”, sprach sie zu sich selbst und bemerkte den tiefgründig-wissenden Blick nicht, den ihr der Kater aus leuchtend blauen Augen zuwarf. Es war an der Zeit. Leichten Schrittes verließ sie ihre Gemächer und begab sich zum Salon. 



***



Nachdem Rhonda sich von ihm verabschiedet hatte, ging Menadis in sein Zimmer, das ihm noch immer hier auf der Tánrat zur Verfügung stand. Als er den hellen, seit seinem Umzug nach Ahet recht spärlich eingerichteten Raum betrat, wurde ihm wieder einmal bewußt, daß er seit seiner Heimkehr kaum öfters hier gewesen war, als zu den Zeiten, da er noch in Aranien Dienst tat. Das Bett, der Tisch mit der vorsorglich angerichteten Wasserschüssel und die Truhe mit ein paar Kleidungsstücken waren das einzige, was er nicht nach Ahet mitgenommen hatte. Zielstrebig ging er zum Tisch, wusch sich Gesicht und Hände und musterte noch einmal zweifelnd seine Stiefel. Normalerweise hätte deren Aussehen seinem Anspruch genüge getan, aber nach Rhondas überraschenden Eröffnungen kam ihm der eigentliche Grund seines Besuchs wieder zu Bewußtsein, und so griff er kurz entschlossen noch einmal zu dem Handtuch, das auf dem Tisch lag und polierte nach. 

”So Queni, das muß jetzt aber wirklich reichen”, und als er bemerkte, daß er diese Worte in fast dem gleichen Wortlaut vor kurzem schon einmal verwendet hatte, suchte sein Blick den metallenen Spiegel an der Wand. Fast erwartete er darin die von schwarzem Haar umrahmten Züge einer jungen Soldatin zu sehen, deren irritierenden Gesichtsausdruck er noch immer nicht zu deuten wußte. Anksha hieß sie doch, soweit er sich erinnerte und außer, daß sie die Tochter seiner Cousine und seit kurzem wieder verwitwet war, wußte er von der jungen und, wie er sich selbst eingestehen mußte, ausgesprochen hübschen Frau nichts. Er mußte unbedingt Queni darauf ansprechen, bevor er aus Versehen jemandes Gefühle verletzte, aber das hatte noch etwas Zeit.

Er nahm das Päckchen wieder auf, das er vorher so achtlos auf das Bett geworfen hatte, zupfte das Tuch zurecht und schmunzelnd kam ihm in den Sinn, daß er wohl demnächst einem Familienmitglied seinen erst kürzlich geleisteten Treueschwur erneuern mußte. Wer hätte gedacht, daß es sein Cousinchen Rhonda sein würde, und im Geiste wappnete er sich gegen alle eventuellen sonstigen Überraschungen, die dieser Tag noch so bringen mochte. Jetzt galt es, seine Pflichten als Akîb wahrzunehmen, und so machte er sich auf den Weg zum Salon.



***



Schon von weitem erspäht, war der Akîb ni Táheken von einem Diener empfangen worden. Dieser hatte Bedeckung von Familie getrennt, Antaris‘ Satteltaschen genommen und den seltenen Gast auf dessen Wunsch auf schnellstem Wege ins Badehaus geführt, wo auf wundersame Weise - Magie der Tánrat? - soeben ein kühles Bad eingelassen worden war, in dessen reinigenden Wassern der erschöpfte Krieger sich bald entspannte. Geschrubbt, gekämmt und gekleidet in frische Gewänder stand Antaris nicht viel später vor dem Badehaus, bereit, seinem Oheim und Familienoberhaupt die Aufwartung zu machen

”Hochgeboren?” Die Stimme des betagten und schon ein wenig gebückten Dieners, der sich dem Akîb gemächlich genähert hatte, kam Antaris unbestimmt bekannt vor. Er blickte ihm ins Gesicht und erkannte unter all den Runzeln tatsächlich den alten Pa’nuhe, dem er und Cossaîron damals so manchen Streich gespielt hatten. Ewigkeiten mußte das jetzt her sein, und wenn er damals, vor – er rechnete rasch nach und erbleichte – vielleicht 35 Jahren Pa’nuhe schon alt gefunden hatte, mußte der Gute nun bereits seine achtzig Götterläufe zählen. Wie die Zeit vergangen war...

Dann jedoch riß sich Antaris aus seinen Gedanken und grüßte den alten Kemi freundlich. Der Greis nickte zufrieden und entbot seinem jungen Herrn den Gruß. ”Euer Oheim, der Rabenabt, erwartet Euch im Salon zu einem gemeinsamen Mittagsmahl mit weiteren Gästen von Stand.”



***



Rhonda ging munter durch das weitläufige Gebäude, gespannt darauf, was das folgende Mahl mit sich bringen mochte und voller Vorfreude, ihre Schwester endlich wieder zu sehen. Erstaunlich, ging es ihr durch den Kopf, Queni, ihre starke, unbeugsame Queni, hoffte darauf, die Regierungsgeschäfte in Yleha baldmöglichst abgeben zu können. Sie selbst hatte, nachdem sich die Überraschung ein wenig gelegt hatte, den ganzen Vormittag viele zwiespältige Empfindungen verspürt, aber letztendlich hatte sie erkannt, daß trotz aller gemischten Gefühle vor allem Stolz, Freude und eine unbändige Neugierde auf die kommende Zeit ihre Gedanken bestimmt hatten. ‚Na, hoffentlich liegt das einfach daran, daß Queni und ich doch im Grunde ganz verschiedene Persönlichkeiten sind‘, sinnierte sie nicht ohne einen Schuß Selbstironie. Wenn sie den Eid erst einmal geleistet hatte, würde das ziemlich endgültig sein. 

Fast hätte sie die vor ihr zielstrebig um die Ecke gehende Gestalt übersehen. ”Quenadya? ...”, und etwas lauter ”Queni?”, und als die Frau stehenblieb und sich umdrehte, kam Rhonda ihr schon schnellen Schrittes und mit einem strahlenden Lächeln entgegen.

In Quenadyas Zügen stand pure Freude, als sie Rhonda in die Arme schloß, ihre Schwester herumwirbelte und wieder auf die Füße stellte. "Schwesterlein... ich gratuliere dir", freute sich die Soldatin. "Vater hat mir alles erzählt... ich bin so froh, das kannst du dir gar nicht vorstellen!"

”Danke, Queni!” strahlte Rhonda sie an und umarmte sie noch einmal herzlich. ”Schön, daß du wieder zu Hause bist.”

Quenadya fuhr mit dem Handrücken über ihre Wange, bemerkte dann die abgewischte Schminke und sagte: "Komm, Schwesterherz, ich muß mich neu schminken, so kann ich nicht zum Mittagstisch erscheinen." Entschlossen nahm sie Rhonda bei der Hand und zog sie eilig mit sich. "Du mußt mir alles erzählen, und solange ich nicht da bin, mußt du es auch nicht sein!" 

”He, he... immer langsam mit den jungen Ônths”, meinte Rhonda lachend und versuchte, mit Quenadya Schritt zu halten. ”Dein verzärteltes Schwesterlein ist deinen militärischen Stechschritt nicht wirklich gewohnt.” 

Während sie neben ihr hereilte, musterte sie sie forschend. Der verlaufene Kajal sprach eine deutliche Sprache und spontan blieb Rhonda stehen, die Hand ihrer Schwester fest in der ihren. Als Queni ebenfalls innehielt, blickte sie ihr fragend in die Augen. Ernsthaft und mit besorgter Stimme erkundigte sie sich: ”Sag mal Queni, was ist mit dir?”

”Ach... ich erkläre es gleich. Aber wir müssen uns beeilen. Ich will die anderen nicht warten lassen.” Quenadyas Züge hatten sich für einen kurzen Augenblick verhärtet, dann setzte sie ihren Weg zu ihrem Zimmer fort. Rhonda schwieg, denn sie wußte, daß es nun keinen Zweck hatte, weiter in ihre Schwester zu dringen. 

In Quenadyas Zimmer trafen die beiden Schwestern auf Tameri, die gerade dabei war, ein wenig Ordnung zu schaffen. 

”Herrin...”, begrüßte die junge Frau Rhonda mit dem kem’schen Gruß, ehe ihr Blick auf die verlaufene Schminke Quenadyas fiel. ”Herrin”, fragte sie besorgt, ”hat wieder dieser Nicklas...”

”Nein, nein”, lächelte Quenadya, ”wo der Sah ist, weiß ich nicht. Aber laß nur, Liebste, vielleicht bürstest du mir das Haar, während ich mich ein wenig herrichte?” 

Tameri lächelte und öffnete ihrer Herrschaft die Tür zum Schminkraum.

Quenadya verließ den großen Wohnraum, dessen Wände durch einige kunstvolle Gemälde aus ihrer Hand und eine große Wandtafel mit komplizierten arithmetischen Gleichungen geschmückt war. Rhonda folgte ihrer Schwester in den kleinen Schminkraum, wo sich diese vor einem großen Kristallspiegel niederließ, während die junge Dienerin den Knoten ihres Haarbandes löste und sanft mit einer Bürste durch das blonde Haar fuhr. 

”Ich schaue furchtbar aus...”, murmelte Quenadya, während Rhonda sich auf die Kante des Frisiertisches setzte. ”Nun”, fragte die designierte Nesetet.

Kurz hielt Quenadya inne, griff dann zu einem Leinentuch und wischte sich über das Gesicht, die Tränen verbergend, die ihr in die Augen stiegen. ”Marbert... mein Gemahl... ich habe seine Asche heimgebracht...”

Tameri hielt mit dem Bürsten inne und wischte sich die Tränen aus den Augen. ”Verzeiht Herrin”, murmelte sie.

Quenadya, das Gesicht noch immer im Tuch verborgen, nickte.

Betroffen sah Rhonda ihre Schwester an, dann rutschte sie von der Kante des Tisches, auf dem sie saß, und ging zu ihr. Wortlos legte sie ihre Arme um sie. 

Quenadya seufzte und legte ihre Hand auf Rhondas Unterarm. Dann bewies sie die Stärke, für die sie bekannt war. "Ist schon gut. Es war vermessen, zu glauben, er würde noch leben."

Sie lächelte ihre Schwester an. "Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Ich will Vater nicht unnötig warten lassen."

Einige Augenblicke später hatten die Schwestern das Zimmer verlassen und sich Hand in Hand auf den Weg zum Salon gemacht. 

"Aber du wolltest mir auch noch etwas erzählen, Hochwohlgeboren", erinnerte die Senchat mit schalkhaftem Ton.

”Oh, sag‘s noch einmal, Schwesterherz. Ich muß mich erst noch daran gewöhnen, aber das sollte mir nicht allzu schwer fallen”, erwiderte Rhonda im gleichen scherzhaften Tonfall.

Sie wurde eine Nuance ernsthafter: ”Hm, eigentlich gibt’s nicht viel zu erzählen. Charîm kam heute bei Morgengrauen zu mir, weckte mich, stellte mir ein paar unerwartete und zu dieser frühen Stunde reichlich seltsame Fragen und dann teilte er mir mit, daß er das Nesetamt nicht wahrnehmen würde und Vaters Wahl auf mich gefallen war.” Eine angesichts der noch jungen Zukunftsaussichten nicht sehr verwunderliche Mischung aus Stolz, Nachdenklichkeit, Freude und Neugierde zeichnete sich in den Zügen der jungen Frau ab. ”Ich hatte heute Morgen dann noch ein langes Gespräch mit Vater. Naja, und jetzt scheint es wohl auch schon ernst zu werden, hm?”

Liebevoll legte Quenadya den Arm um Rhondas Schultern. "Du Arme... aber vielleicht macht es dir ja mehr Spaß als  mir..."

Abrupt blieb Queni vor einer glänzenden Porzellanvase stehen, beugte sich herunter und wischte mit dem Zeigefinger an der Schminke unter dem Augenlid herum, während Rhonda amüsiert die Augen verdrehte. 

"Ich bin gleich soweit", murmelte die Senchat, erhob sich, faßte Rhonda an der Hand und zog sie mit sich. "Wir sollten nicht so trödeln..."

”Ja, Quenadya”, entgegnete Rhonda so ernsthaft es ihr möglich war, während sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. 

Vor der Tür zum Salon faßte Quenadya ihre Schwester noch einmal an den Schultern und blickte ihr ernst ins Gesicht. "Wann immer du Hilfe brauchen solltest, Schwester, du weißt, wo du mich findest..."

Die Jüngere legte ihr beide Hände auf die Arme, erwiderte Quenadyas Blick und nickte langsam. ”Das weiß ich.” Dann sah sie erst auf die Türe, dann wieder zu ihrer Schwester und meinte mit einem aufmunternden, ein wenig schalkhaften Lächeln. ”Na denn, auf  ins Gefecht, Schwesterherz.”



***



Antaris folgte dem alten Diener durch die weitläufigen Korridore des Anwesens und blickte sich immer wieder fasziniert um. In jeder Ecke, in jedem Winkel schien ein Teil seiner eigenen Jugend auf ihn zu gewartet zu haben und ihn mit leise gewisperten Weißt-du-nochs zu locken. Wie wenig sich in all den Jahrzehnten verändert hatte. Die Welt da draußen wandelte sich mit jeder Stunde, doch hier auf der Tánrat schien die Zeit viel langsamer zu verstreichen, und diese Beständigkeit bot Sicherheit und Schutz – für jene, die ein Teil des großen Ganzen, dieses Hauses, dieser Familie waren. ‚Na, schauen wir mal, ob ich letztlich auch dazugehöre‘, dachte er mit gemischten Gefühlen, als Pa’nuhe die Türe zum Salon öffnete...

Doch mitnichten erwartete den Akîb der Anblick seines gestrengen Oheims, sondern vielmehr das überraschte Lächeln einer jungen Frau von höchstens fünfundzwanzig Götterläufen in feiner Gewandung, mit strohblondem Haar und dem Körper einer Kriegerin, die sich gerade an dem bereitgestellten Obst labte. 

Antaris zunächst skeptischer Blick wandelte sich schnell, und schon blitzte der Schalk aus seinem Auge. Er kniete nieder und verlieh seiner Stimme einen feierlichen Unterton: ”Oheim, ich grüße Euch! Wie mir scheint, habe ich die Tánrat viel zu lange nicht besucht, da Ihr solch eine... rahjanische Wandlung durchgemacht habt! Weshalb habt Ihr die alte Kutte nicht schon früher in den Schrank verbannt, verschleierte sie doch Euer entzückendes Äußeres... Ich bin Antaris, liebe... äh... Cousine, Akîb ni Táheken, viel zu seltener Gast hier, weshalb ich auch – Asche auf mein Haupt – mich leider nicht Deines sicherlich bezaubernden Namens entsinnen kann...” Fragend lächelnd und mit theatralisch ausgebreiteten Armen blickte Antaris, weiterhin kniend, zu der unbekannten Schönheit empor. 

Annabel musterte Antaris kritisch. Sorgsam studierte sie ihn... seine Gewandung... seine Haltung... seine potentielle Kampfkraft. Irgendwie schien dieser Einäugige nicht hierher zu gehören... mißtrauisch nahm sie seine Witterung auf... und war enttäuscht. Wie leicht sie doch vergaß, daß DAS jetzt nicht möglich war... 

Dann plötzlich lächelte sie ihn breit an. ”Hallo... ich bin Ihre prinzessliche Hoheit Annabel die Erste, die Akîbet Ni Antien’Marét, und nicht Euer Oheim oder anderweitig mit Euch verwandt... und wer seid Ihr?”

In just jenem Augenblicke öffnete sich abermals die Türe und ein hochgewachsener Mann von etwa dreißig Götterläufen mit glänzendem schwarzen Haar und strahlenden blauen Augen betrat den Salon. 

Menadis Mezkarai verharrte wie vom Donner gerührt, denn der Anblick seines Vetters Antaris, wie er mit ausgebreiteten Armen vor jener fremden Dame kniete, war gelinde gesagt überraschend...

Annabel musterte auch den anderen Fremden neugierig, sagte jedoch nichts. Anscheinend nur noch ein Mezkarai... Dann blickte sie wieder aus ihren unmenschlich katzenartigen Augen auf ihren ‚Verehrer‘ hinab und wartete geduldig auf eine Antwort.

”Ich... äh...”, stotterte Antaris und blickte ein wenig erschrocken zu dem Mann in Uniform auf. ”Ich... ja, ich bin ein Vetter dieses adretten Herren hier, des Akîbs ni Ahami. Darf ich Euch vorstellen, Menadis Mezkarai. Vetter, das ist die erste prinzessliche Hoheit Annabel, wenn ich nicht irre, Akîbet ni Antien’Marét...” 

Annabel zog mit gespieltem Hochmut eine Augenbraue hoch und lächelte süßlich. 

Schnell stand er auf, rötlich im Gesicht, und hüstelnd strich er seine Gewänder glatt. ”Ihr mögt mir diesen peinlichen Fehler bitte verzeihen, Hochgeboren, doch... Eure Schönheit machte mir die Sinne ein wenig wirr... äh... ich bin Antaris Tasmenep Mezkarai, Akîb ni Táheken, um Vergebung bittend und zu Diensten stehend... Wenn Ihr mich für einen Moment entschuldigen würdet... ich möchte gerne meinen lieben Vetter begrüßen..”

Annabels Stimme flötete in höfischer Manier und unerwartet hohen Tönen: ”Wie Ihr meint, Verehrtester! Ich entschuldige Euch!” Innerlich brach sie in schallendes Gelächter aus. Glaubte dieser Antaris etwa, sie sei ein süßes Adelspüppchen? Nun ja... das Kleid und die Frisur... und vor allem die Schminke hatten sie förmlich verwandelt. Zufrieden griff sie nach einer Weintraube und kaute sie geräuschvoll.

Aus Menadis‘ Verblüffung wurde Amüsement, und er grinste Antaris mit einem Augenzwinkern an. ”Aha, ein peinlicher Fehler also, und ich hoffte schon, du fröntest der Minne, Vetter. Was ich bei dieser bezaubernden Dame durchaus verstanden hätte.” Mit einem strahlenden Lächeln wandte er sich an Annabel und verbeugte sich galant. ”Euer Hochgeboren, Ihr dürft ebenfalls über mich verfügen, sobald auch ich meinen Vetter begrüßt habe.” 

Die Prinzessin gab ein zartes Rülpsen von sich und schlug sich mit der Faust auf die Brust. "Kor sei‘s gedankt... Verzeihung!" murmelte sie lächelnd. Dann entrichtete sie einen höflichen Gruß und schnappte sich eine weitere Traube.

Leicht irritiert und dennoch amüsiert ging Menadis auf Antaris zu und umarmte ihn mit den Worten ”Alter Haudegen” herzlich. Leise flüsterte er ihm ins Ohr: ”So ein Pech, daß sie vermählt ist, nicht wahr?”

Begann dieser Vorzeigesoldat also wieder mit der alten Geschichte des Vermählens...  “Du bist zwar geschniegelt wie ein Ônth am Praiostag, aber - um der Götter Willen! – was ist mit Deinen Stiefeln?!” flüsterte er zurück. Während dieser Worte drückte Antaris seinen Vetter noch einmal und entließ ihn dann aus der langen Umarmung. ”Laß Dich ansehen, Vetter, bist ja richtig groß geworden?!” verkündete der Akîb ni Táheken in mütterlichem Tonfall und zwinkerte, bevor er den Blick an Menadis auf und ab schweifen ließ, ein wenig länger als nötig bei den eigentlich vortrefflich polierten Stiefeln verweilend. 

‚Meine Stiefel!!!‘ schoß es Menadis durch den Kopf. ‚Was ist mit meinen Stiefeln...‘, und sofort begann er die Stiefelspitze an der Wade des anderen Beines zu polieren. Erst als Leder auf Leder quietschte, da die Schaftstiefel natürlich die Wade mit bedeckten und er in Antaris‘ anzüglich grinsendes Gesicht blickte, wurde ihm das Unsinnige seiner Handlung bewußt, und er hielt betreten inne.

An die Akîbet gewandt lenkte sein Vetter ab: ”Habt Ihr bereits herausgefunden, wo an dieser Tafel Euer Platz gedeckt ist? Ich verspüre den Drang tauschenderweise ein wenig Unruhe zu stiften...” Antaris grinste verschmitzt und dachte an seine Jugendjahre zurück, als solch ein Vergehen noch mit Zimmerarrest und Moralpredigt gesühnt wurde...

Annabel ließ ihren Blick über die gedeckte Tafel schweifen und zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung, wo ich sitzen soll... wahrscheinlich irgendwo in der Nähe von Queny.. äh.. adya!" brummte sie undamenhaft und kratzte sich am Kopf. Dann zwinkerte sie Antaris verschwörerisch zu: "Aber ich weiß, wer garantiert NICHT kommen wird, mein Sah, die verdammte Ratte ist desertiert! Sein Platz wird leer bleiben..."

Um den letzten Rest seiner Verlegenheit los zu werden, meldete sich Menadis wieder zu Wort. ”Offensichtlich hat einer unserer dienstbaren Geister im Hause dem bereits Rechnung getragen. Denn wenn ich die Zahl der Gedecke so überfliege und an die zu erwartenden beziehungsweise schon anwesenden Personen denke, so scheint mir die Anzahl durchaus zu stimmen. Und was nun Euren vermißten oder gar ‚desertierten‘”, dabei schmunzelte er unterdrückt, ”Sah betrifft, so könnte ich vielleicht behilflich sein. Wenn es sich nämlich bei ihm um einen jungen Mann handelt, der ein geschecktes Ônth reitet, dann ist er mir kurz vor dem hiesigen Dorf entgegen gekommen und scheint wohl nach Ahet zu reiten.”

Annabel zog die Augenbrauen hoch. ”Wie bitte?” Wütend und mit funkelnden Augen schlug sie ihre Faust gegen die Handfläche. ”Was fällt der Ratte ein, einfach ins Dorf zu reiten...?” Dann besann sie sich plötzlich auf ihre Rolle als Adelspüppchen und legte ein dümmlich-höfisches Lächeln auf. 

”Wer wird dann neben mir sitzen?” zwitscherte sie mit einem hilflosen Unterton in der lieblichen Stimme, als sich ein weiteres Mal die Türe öffnete und der Rabenabt den Salon betrat.

Der Schritt gemessen, die Haltung aufrecht, das Gesicht in Gelassenheit ruhend, so kannten Antaris und Menadis ihren oftmals so streng wirkenden Oheim, doch heute schien ein Strahlen von ihm auszugehen, das ihn lebendiger, ja, jünger wirken ließ, seine Augen fingen den Schein der gedämpften Mittagssonne ein und glänzten voller Lebenskraft, selbst seine Schritte schienen schwungvoller, kraftvoller als sonst. 

Mit einem herzlichen Lächeln trat der Priester zunächst auf die Akîbet zu. ”Hochgeboren Chánûr’h, liebe Tochter. Seid willkommen in Unserem Hause.”

Annabel erstrahlte förmlich vor ernsthafter Wiedersehensfreude, und es sah aus, als wollte sie sogleich den Rabenabt in eine kräftige Umarmung nehmen, so stürmisch beugte sie sich zu ihm hin. ”Es freut mich tierisch, Euch wieder zu sehen! Ihr habt ein wundervolles Haus und so erfrischende... Verwandte!” Schnell warf sie Antaris einen zwinkernden Seitenblick zu, bevor sie sich wieder zu ihrem Gastgeber wendete: ”Aber ich mache mir doch etwas Sorgen um meine liebe Queny... äh... adya. Wo steckt sie?”

Der Rabenabt schmunzelte. ”Habt vielen Dank, Hochgeboren. Die Freude liegt ganz auf meiner Seite. Die Senchat wird in Kürze eintreffen, kein Grund zur Sorge.”

Dann wandte er sich noch immer lächelnd an seine Verwandten. ”Hochgeborene Akîbs, liebe Neffen, seid auch Ihr gegrüßt.” 

”Euer Hochwürden und verehrter Onkel, auch ich grüße Euch. Es ist mir wie immer eine Freude, hier auf der Tánrat zu weilen, zumal es von Besuch zu Besuch interessanter zu sein scheint”, entgegnete Menadis schmunzelnd. ”Außerdem freue ich mich, Euch bei so merklich guter Stimmung vorzufinden.” 

”Welch Wunder, bei all den merklich guten Entwicklungen der vergangenen Tage”, erwiderte sein Onkel lächelnd. ”Und dem überaus erfreulichen Besuch natürlich.”

Die Lustigkeit schwand fast augenblicklich aus Antaris' Zügen und hinterließ eine Maske des Ernstes, unterlegt mit einem deutlichen Schimmer von Respekt und Ehrfurcht. "Oheim", sagte der geschniegelte Mann mit dem silbernen Haar niederkniend. "Ich entbiete Euch die demütigen Grüße eines liebenden Neffen und bedanke mich, wieder einmal Gast in Eurem prachtvollen, heimeligen Hause sein zu dürfen." Demütig beugte Antaris sein Haupt, die Erwiderung des Onkels erwartend.

”Es ist schön, Euch wiederzusehen”, erwiderte dieser ernst und bedeutete seinem Neffen sich zu erheben. ”Und der Zeitpunkt für Euren Besuch könnte passender nicht sein. Doch dazu später. Hochgeboren”, wandte er sich dann erneut an Annabel, ”vergebt mir, daß Ihr so gänzlich auf Euch gestellt dem Kreise meiner Familie ausgeliefert wurdet, da ich unverzeihlicherweise Eure Gastgeberin viel zu lange in Beschlag nahm. Ich darf jedoch vermuten, daß Ihr Euch bereits bekannt gemacht habt?”

Annabel nickte eifrig. ”Oh ja, das haben wir! Ihr habt so entzückende Neffen....” Breit lächelnd setzte sie sich auf einen der Stühle.

Jetzt, wo der Rabenabt erschienen war, stand Antaris ein wenig arg steif herum, bald seine Stiefelspitzen inspizierend, bald seine Fingernägel. Was mochte da bloß wieder auf ihn zukommen? Mit einem leisen Knurren machte sich auch schon sein Magen bemerkbar. ,Tja', sagte ihm eine Stimme in seinem Kopf, ,das ist der Nachteil einer großen Familie: Bis alle am Tisch sind, können Wochen vergehen!'



***



”Nun, möglicherweise wird uns Seine Wohlgeboren heute abend noch unerwartet die Ehre geben”, entgegnete der Rabenabt auf eine Bemerkung der Akîbet trocken und blickte dann zur Tür, die sich soeben öffnete. Ein Lächeln überzog sein Gesicht, als er seiner beider Töchter angesichtig wurde, und rasch trat er auf sie zu, um sie zu begrüßen. 

Auch Annabel war nach einer Weile betont unauffällig wieder aufgestanden, als ihr gewahr geworden war, daß weder der Priester noch seine Neffen Platz genommen hatten, und eine leise Stimme in ihr gewispert hatte, daß dies möglicherweise auch eine dieser Etikette-Fragen war... 

Nun aber waren endlich alle versammelt, und nachdem die noch ausstehenden Begrüßungen getauscht worden waren, hub der Rabenabt ein weiteres Mal zu sprechen an. ”Bevor Wir Uns nun zum Mahle niederlassen, gibt es zweierlei Ankündigungen darzubringen.” 

Alle schwiegen und richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf den Priester, der daraufhin mit ernster Stimme fortfuhr. ”Die erste Kunde ist eine schwere, denn obschon Unsere Freude über die Heimkunft Unserer Tochter Quenadya groß ist, so ist der Anlaß ein betrüblicher. So wisset, daß Unser Sohn Marbert, Ritter von Bärngrimmen, Edler zu Moosgrund und Hauptmann der Gareth-Kaiserlichen Armee, in der Schlacht gegen den finsteren Sphärenschänder ehrenvoll im Kampfe fiel und seine Asche von seiner Gemahlin zurückgebracht wurde, um hier im Kreise seiner Familie bestattet zu werden. Am morgigen Tage zur Boronsstunde werden Wir die Zeremonie zur Heimführung seiner Seele leiten. Möge er in Frieden ruhen.” Er schwieg eine Weile und warf Quenadya, die tapfer gegen die Tränen ankämpfte, einen aufmunternden Blick zu. 

Während der Rabenabt sprach, hatte sich die Akibet Ni Antien’Marét unauffällig in seine Nähe gegeben. Nun, wo sie neben ihm stand, blickte sie ihn prüfend an, wobei sie mehrmals und offensichtlich bewußt, tief die umgebende Luft durch die Nase einsog, als wäre sie ein Bluthund, der eine Witterung aufnahm. Nach einem anschließenden kurzen Augenblick offensichtlich enttäuschten Überlegens ließ sie jedoch wieder von ihrem Tun ab und lauschte andächtig den Worten des Priesters.

Der Rabenabt warf Annabel einen prüfenden Blick zu. Einigermaßen beruhigt stellte er fest, daß er ihren Gesichtsausdruck zwar nicht gänzlich zu deuten vermochte, aber weder Angewidertsein noch Vorwurf sich auf ihren Zügen abzeichnete. 

Also wandte er sich mit einem innerlichen Schulterzucken wieder den anderen zu und fuhr fort. ”Die zweite Kunde ist eine wahrlich frohe. So wisset, daß die Anwesenheit Unserer Tochter Rhonda im Kreise dieser hochgeborenen Gesellschaft nicht ohne Grund ist, denn - so es die Nisut will - wird sie nach beinah sechs Jahrzehnten die Erste sein, die den Namen Unserer Familie auf dem ordoreer Thron erneut vertritt. Nach einer Zeit der Buße und des Schweigens ist nach dem Wunsche der Heiligen Nisut eine neue Ära angebrochen, und Rhonda Setchet‘chá Mezkarai wurde auserwählt, als Nesetet ni Ordoreum Unser Haus würdig in diese zu geleiten.”

Quenadya strich ihren tadellosen Uniformrock glatt und erhob den Weinkrug. "Ich trinke auf meinen geliebten Vater, auf meine Schwester Rhonda und auf die glorreiche Zukunft unserer Familie, die niemals wieder schweigen soll!"

Mit einem Male war er wieder da, dieser Kloß im Hals. Rhonda schluckte, richtete sich unwillkürlich ein wenig auf und betrachtete die Mienen der Anwesenden. Als sich ihr Blick mit dem des Vaters kreuzte und sie den Stolz in seinen Augen sah, erschien ein zartes, selbstbewußtes Lächeln auf ihren Zügen.  

Antaris trat zu Quenadya und nahm seine Cousine und enge Freundin sanft in den Arm. "Cousine", sprach er leise, nahe ihrem Ohr, "ich war lange fort, und kannte daher Deinen Gemahl nicht. Doch weiß ich, daß er ein großer Mann war. Nur ein großer, guter und ehrenvoller Mann kann das Herz meiner starken Cousine erobern und halten; die Trauer in Deinen Augen schmerzt mich, geliebte Cousine, und ich kann Dir nicht einmal ein Geschenk bieten, für einen Moment wieder die Freude auf Deinem Gesicht zu erblicken. Doch meine Freundschaft gehört Dir, und wann immer Du einen Freund an Deiner Seite wissen möchtest, ruf nach mir." Antaris drückte Quenadya noch einmal und entfernte sich dann leicht errötend, mit einem scheuen Blick in die Runde der Familie. Fast instinktiv jedoch zwinkerte er Rhonda zu, gewissermaßen als Versprechen, ihr später angemessen zu ihrem Erfolg zu gratulieren.

Quenadya wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, ergriff Antaris Hände und drückte sie. ”Danke”, murmelte sie mit rauher Stimme.

Nach einigen Augenblicken des betroffenen Schweigens suchte Menadis den Blick Quenadyas, und in seinen Augen war deutlich die Anteilnahme und tief empfundene Trauer ob des eben Vernommenen zu erkennen. Ihm als Soldat war das Verlieren von vertrauten Menschen nichts unbekanntes, wenngleich er auch seit langem keinen offenbar so geliebten Menschen mehr verloren hatte. Da er ebenfalls genau wußte, wie wenig seine ältere Cousine Gefühlsduselei schätzte, begnügte er sich mit einem zaghaften Lächeln der Aufmunterung als ihm plötzlich bewußt wurde, daß er noch etwas in der Hand hielt. Schlagartig vertiefte sich sein Lächeln, als sich die Hoffnung in ihm breit machte, ihre gedrückte Stimmung etwas aufzuhellen. 

Er trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. ”Ich bin kein Mann von gefühlsbetonten Worten und kann deinen Schmerz nur erahnen, dennoch hoffe ich, ihn hiermit etwas abmildern zu können.” Mit diesen Worten überreichte er ihr das in ein Tuch eingeschlagene Päckchen. ”Als ich es in Zorgan entdeckte, mußte ich sofort an dich denken.” Dabei lächelte er wieder etwas zaghaft und trat zwei Schritte zurück. 

Quenadya überwand ihre Überraschung schnell, lächelte und umarmte den Akîb. ”Du bist ein Schatz...”, flüsterte sie ihm ins Ohr, und die Trauer war aus ihrem Gesicht gewichen. 

”Ich danke dir”, sagte sie laut, nahm das Paket und schlug den Stoff beiseite. ”Oh, fantastisch”, rief sie, als sie den Buchumschlag erkannte und den Folianten aufschlug. ”Magrats Theorem...  Kegelgrundflächenproblematik... das Teget’sche Axiom...”, rief sie begeistert aus und strahlte. ”Menadis, sei tausendfach bedankt!”

Quenadya wandte sich wieder an die Runde und errötete leicht, als sie den amüsierten Ausdruck auf den Gesichtern der anderen bemerkte, den ihr Begeisterungssturm hervorgerufen hatte. 

”Äh...”, begann sie stotternd und drückte das wertvolle Buch an die Brust, ”Verzeihung... ich glaube, wir sollten wieder... in die... zu den... angemessenen Verhaltensweisen zurückkehren...”

”In der Tat”, griff der Rabenabt den Faden auf und warf seiner überschwenglichen Tochter einen belustigten Blick zu. Damit begab er sich zu seinem Platz am Kopfe des Tisches und – nachdem sich die anderen ebenfalls an ihre Plätze begeben hatten – sprach er einen kurzen Segen über das Mahl, bevor man sich schließlich niederließ und sich an den dargebotenen Köstlichkeiten labte. 

Die Akîbet Ni Antien’Marét blickte die Speisen an, als hätte sie seit einer Woche nichts mehr gegessen. Verwunderlicherweise griff sie jedoch nur höchst zurückhaltend zu und kostete zunächst nur vorsichtig kleine Portionen der einzelnen Gerichte. Mehrmals blickte sie dabei fragend zu Quenadya hinüber, vor allem bei Gerichten, die sie noch nicht kannte.

Zwischen zwei Bissen köstlichen, panierten Schweinefleisches – ihr Vater wechselte gerade einige Worte mit ihren Vettern - wandte sich Quenadya an Annabel und flüsterte: "Das mit dem Schnüffeln war recht ungehörig, Annabel... was mag mein Vater sich dabei wohl gedacht haben? Aber greif ruhig zu, es ist garantiert bessere Qualität als bei Kaptah...”



***



Der Magus schritt leise auf das Schreibpult zu, an dem seine Schwester Diriara mit gerunzelter Stirn stand, vertieft in einige Aufzeichnungen. ”17. Dynastie”, murmelte sie plötzlich erfreut vor sich hin, während ihre schmalen Finger über die Ränder des Pergamentes strichen, um es zu glätten. ”Na, bitte, wenigstens der alte Neper-ka stimmt mir zu.” Dann blickte sie auf. ”Charîm! Mußt du mich denn jedesmal erschrecken?”

Ihr Bruder schmunzelte. ”In Ordnung, ich lasse mich demnächst durch Fanfarenklänge ankündigen.” Dann trat er an seine Schwester heran und legte ihr in einem kurzen, liebevollen Gestus zur Begrüßung die Hand auf die Schulter. ”Und wieder einmal komme ich als Überbringer von Neuigkeiten”, flüsterte er.

”Ach ja.” Die Schwester blickte ihn mit einem Schmunzeln an, nahm dann aber wieder eine ernste Miene an. ”Du bist heute nicht der erste, der mir eine Neuigkeit überbringt. Du weißt jetzt sicher, wer schon bei mir war und, Bruder, ich habe dich erwartet.”

Charîm lachte. ”Ich hätte es mir denken können, wie rasch in diesem Hause Neuigkeiten die Runde machen. Erstaunlich, daß Queni nicht gleich damit über mich herfiel”, setzte er kopfschüttelnd nach. Dann blickte er seine Schwester gespielt mißtrauisch an. ”Du hast mich erwartet? Oh oh ...” 

”Sicher doch, so wie ich deines Kommens noch immer sicher sein konnte.” Diriara schlug den ledernen Folianten zu und erhob sich, nicht ohne vorher ein geflochtenes Bändchen als Lesezeichen einzulegen. ”Bruder, Rhonda war da und teilte mir mit, daß sie die neue Nesetet Ni Ordoreum sein wird.”

”Ist das nicht wundervoll”, entgegnete Charîm lächelnd. ”Und ich gebe mich der Eitelkeit hin, daran die Mitschuld zu tragen, doch wer weiß, vielleicht hätte Vater mich ohnehin für ungeeignet befunden.” Er grinste. ”Wie gut, daß ich ihm zuvorkam.”

”Wundervoll? Bruder, ich weiß nicht”, entgegnete ihm Diriara mit zweifelnder Stimme. ”Die Würde für dich wäre doch von gewaltiger Gewichtung gewesen, und du hättest an deinen neuen Aufgaben reifen können. Was wird jetzt sein?”

”Ich werde an anderen Aufgaben reifen”, erwiderte Charîm trocken. ”Und ich kann mich – zumindest, solange Vater nicht eine andere Braut für mich erwählt hat – noch als freier Mann fühlen.” Sein Lächeln wirkte beinah übermütig, jungenhaft. ”Und das solltest du, meine Liebe, eigentlich verstehen. Bereits so alt und noch nicht vermählt, wie Yohîl sagen würde.”

”Ja Bruder, da hast Du mich erwischt.” Diriara mußte schmunzeln. ”Meine Freiheit ist mir viel wert, und du weißt aber auch sehr wohl, daß ich mich binden werde, so es der Wunsch des Vaters ist. Bis dato schien er aber für die Familienpolitik andere Kinder als mich vorgesehen zu haben, auch wenn sie ihm manchmal zu entwischen scheinen.”   

”Entwischen?” Charîm hob belustigt die Augenbraue. ”Ich bin Wissenschaftler und kein Dieb, zumindest nicht hauptberuflich”, fügte er in Gedanken an die empörten Worte seiner Schwester Quenadya an. ”Doch glaube mir, die Erfahrung, verlobt und versprochen zu sein, hat mich doch erheblich Demut gelehrt... und so manches andere”, murmelte er mehr zu sich selbst. 

”Manches andere? Bruder, sprich und erzähle deiner Schwester, was dir auf dem Herzen liegt. Stets haben wir unsere Gedanken, Wünsche und Nöte ausgetauscht und waren füreinander da. Auch jetzt soll es nicht anders sein.”

Charîm blickte seine Schwester mit gespielter Mißbilligung an. ”Wieso nur fühle ich mich gerade wie vor einem Inquisitionstribunal? Wißbegier soll ja eine Tugend sein, aber ob Indiskretion auch dazu gehört, wage ich zu bezweifeln. Aber schön, Schwesterlein, ich bin heute geneigt, deiner Neugier ein wenig entgegenzukommen und eröffne diese Beichte mit dem Geständnis, während der letzten Wochen ausgesprochen viel über mich selbst gelernt zu haben. Meine Fähigkeit, ungeliebte Erkenntnisse nicht einmal dann wahrzunehmen, wenn sie mich geradewegs anspringen, ist noch frappierender, als ich gedacht hätte. So brauchte es beispielsweise meinen geliebten Aramis, um mir tatsächlich klarzumachen, daß eine Vermählung durchaus auch... hm, vertrauliche Aspekte beinhalten könnte.” Er schüttelte den Kopf. ”Ich meine nicht, daß mir dies theoretisch nicht durchaus bewußt gewesen wäre, aber die Umsetzung dieser Annahme in eine praxisbezogene Schlußfolgerung, welche dann auch noch mich selbst betrifft, war eindeutig zu anspruchsvoll für diesen Geist.” Er schmunzelte. ”Nun, wie auch immer, noch einmal wird mir dieser Zusammenhang nicht entgehen.”

”Inquisitionstribunal? Deine Schwester bin ich, die sich um den geliebten Bruder sorgt. Ach, wie recht du doch hast, wenn du davon sprichst, daß ein Zusammenfinden zweier Menschen viel mehr bedeuten kann als eine Intensivierung politischer Beziehungen. Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich mich nie in den Vordergrund spielte, wenn Vater einmal mehr eine relevante Liaison für die Familie fand.” 

Charîm verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. ”Danke schön für diese wertvolle Rückschau, meine allerbesorgteste Schwester. Oh, hättest du geschwiegen, Magister!” zitierte er leicht abgewandelt, in Erinnerung an jenes Familiengespräch, in dem das erste Mal die Möglichkeit einer Vermählung mit dem Hause dell’Aquina angesprochen worden war, und fügte an: ”Nicht, daß es sonderlich viel geändert hätte. Ich habe nun einmal den Nachteil meines Geschlechtes. In dieser Familie gibt es eindeutig zu wenig Männer. Und glaube ja nicht, daß du so lange Vaters Fängen entkommen wärest, wäre es umgekehrt.” Er zwinkerte ihr zu.

”Ach Bruder”, Diriara legte sachte den Arm um Charîm, ”du kannst mich nicht beeindrucken. Eine Frau bin ich, und das ist das einzige, was zählt. Der Mann bist du, und ich habe weiter meine Freiheiten. Die wirst du jetzt aber auch wieder mehr genießen können, und vielleicht kannst du dich jetzt wieder etwas mehr auf die Magie besinnen.” Schnell fügte Diriara hinzu, ”aber nur, wenn es nicht wieder auf die Kosten meiner Nerven geht. Deine Überraschungen treiben mich noch einmal in den Wahnsinn!”

”Meine Überraschungen?” rief Charîm in gespielter Empörung aus. ”Ich muß doch sehr bitten. Wie ich bereits mehrfach erwähnte, betreibe ich die arkane Kunst mit dem Ernst eines Wissenschaftlers, und als solcher schätze ich es mitnichten, hier gewissermaßen als eine Art besserer Jahrmarktscharlatan angesehen zu werden. Auch nicht von dir, mein liebes Schwesterlein! Hat man dir übrigens schon einmal gesagt, daß deine Impertinenz kaum Grenzen zu kennen scheint? Meinst du nicht, daß ein sicherer Ehehafen diese spitze Zunge ein wenig glätten könnte? Ich sollte Vater wirklich einmal ernsthaft darauf hinweisen”, murmelte er dann wie zu sich selbst. 

”Nun ja sicher könntest du das”, erwiderte Diriara mit einem Schmunzeln auf den Lippen, ”doch Vater sollst du nicht damit belasten. Er hat sicher im Moment andere Sorgen. Die Familie macht einen großen Schritt und da sollen wir mit einer Impertinenz, wie ich es bin, den Rabenabt nicht unnötig stören.”

Charîm schmunzelte und blickte dann plötzlich besorgt auf Diriaras wallende Haarpracht. ”Oh, Schwesterlein, es beginnt bereits”, murmelte er bestürzt. 

Diriara blickte ihren Bruder irritiert an. ”Wovon sprichst du denn jetzt nun wieder?”

”Da”, entgegnete Charîm und zupfte leicht an ihrem Haar. ”Und hier, und dort...” Seine Stirn legte sich in tiefe Sorgenfalten. ”Wachtelfedern ...” 

”Oh nein, Bruder”, die junge Mezkarai zupfte an ihrem Haar, ohne jedoch tatsächlich ein Federchen zu erwischen, ”du weißt, daß ich das hasse.” Endlich erfaßten ihre Finger etwas anderes als weiche Haarsträhnen und sie versuchte energisch, ihm das angebliche Gefieder entgegenzuschleudern, doch erfolglos, denn die Staubfluse segelte ihren eigenen Gesetzen folgend zu Boden, was Diriara doch recht ratlos erscheinen ließ. 

Charîm biß sich auf die Lippen, um nicht lauthals in Lachen auszubrechen. ”Schwesterlein, weißt du, daß du einfach unwiderstehlich aussiehst, wenn du so blickst. Wenn dich dein zukünftiger Gemahl so sehen könnte...” 

“Nur schade, daß es für mich keinen Gemahl gibt. Vielleicht mag man ja sagen, Hesinde ist meine Gefährtin fürs Leben.”

“Zwei Anmerkungen, allerliebstes Schwesterlein, und das auch nur, weil ich heute extrem nachsichtig bin”, erwiderte Charîm zwinkernd. “Ad primo muß ich darauf hinweisen, daß du im ersten Teil deiner Aussage ein ‚noch‘ vergessen hast, und zweitens, und dies erscheint mir dringlicher, solltest du dich unbedingt einmal mit Îo über das Thema der göttergefälligen Demut unterhalten. Oder bestehst du darauf, daß ich Vater deinen Vermählungswunsch expressis verbis weiterleite?” Er schüttelte mit gespielt tadelndem Gesichtsausdruck den Kopf, trat aber vorsichtshalber einen Schritt von seiner Schwester zurück, die ihm einen ungnädigen Blick zuwarf.

“Nun, nun, Diriara, sei versöhnt. Ich gelobe, für die nächste”, er runzelte die Stirn, “nun, viertel Sanduhr meine Zunge im Zaume zu halten und mich stumm und demutsvoll an deiner bezaubernden Gesellschaft zu ergötzen.” Sprach’s, ließ sich in altkem’scher Schreibermanier im Schneidersitz auf dem Boden nieder, lehnte sich gegen ein Regal und sog genießerisch den Duft der Pergamente und Papyri ein, die diesen ehrwürdigen Ort mit wisperndem Leben erfüllten. 



***



Dajara Mezkarai saß in ihrem Zimmer, trank von dem vorzüglichen zyklopäischen Wein und war in Gedanken versunken. Dieser junge Nicklas, wie interessant aber auch. Ja, der junge Bursche würde eine durchaus angenehme Abwechslung werden, dessen war sie sich sicher. Er hatte einen ansehnlichen Körper, war keiner dieser Bauersburschen, es würde ihr ein Vergnügen sein, ihn kennenzulernen. Sollte sie Erdinio mit dazu bitten? Dies hatte sie schon einmal getan, aber er schien es nicht sonderlich zu mögen und hatte abgelehnt. Aber, so fragte sie sich, mußte er das auch? Nein, es genügte, daß er tat, was sie wollte, zumindest manchmal. 

Der Anlaß, daß sie hier alle zugegen waren, sicherlich, dieser war nicht erfreulich, aber was störte sie schon dies? Ihre Basen und Vettern, die anderen Verwandten? Das war ihr nicht so wichtig, mochten sie sich auch unterhalten, ihre ach so freundlichen Geschichten erzählen. Jeder trieb doch hier sein eigenes Spiel, wie immer schon. Sie wußte, was sie nun heute Abend, heute Nacht erleben wollte, und sie würde Vorbereitungen treffen, wie sie schon mehrmals dies getan hatte. Zunächst einmal würde sie ihm ein Brieflein zukommen lassen, das würde ihn neugierig machen, natürlich sollte er sie noch einmal sehen, mit ihr sprechen können. 

Dajara lächelte, dachte aber auch mit Bedauern an das junge Mädchen zurück, vor drei Wochen. Was mußte das dumme Gör auch so schrecklich verkrampft sein? Sie hatte die Kleine der Heilkundigen bringen lassen, mit einem Beutelchen Münzen. Sprechen konnte sie nicht mehr, wie schade aber auch, hatte sie doch eine so süße, wohlklingende Stimme gehabt, die Kleine. Sie zog wohl mit einem fahrenden Händler weiter, hatte Dajara neulich gehört. 

Sie öffnete nun ein Schublade am Schreibtisch, suchte ein Blatt dünnes Pergament und fing an, ein Brieflein zu schreiben. Ob er Kemi beherrschte? Nein, sicherheitshalber würde sie den Brief in Brabaki schreiben. Zügig schrieb sie Wort für Wort nieder, in ihrer angenehmen, geschwungenen Schrift, faltete den Bogen sachte zusammen und drückte zum Schluß ihr kleines Siegel mit blauem Wachs darauf. Später würde sie nach Malane, ihrer Zofe, rufen, diese würde den Brief dem jungen Herrn überreichen. 

Nun galt es sich für den weiteren Tag umzuziehen, es würde ein erbaulicher, erfreulicher Abend werden, dessen war sie sich sicher...



***



Langsam wunderte sich der junge Mann. Ahet, so hatte Nicklas gehört, sollte eigentlich recht nahe an der Tánrat liegen, aber nun war er schon seit zwei Stunden in südöstlicher Richtung unterwegs, ohne auch nur ein Zeichen der Zivilisation gesehen zu haben. Mürrisch hielt er sein Pferd an und stieg ab. Ob er sich verlaufen hatte? Aber der Pfad hatte keine sichtbare Abzweigung gehabt... Der Sah ging in die Knie und betrachtete den Boden. Zu wenig Spuren dafür, daß dies der richtige Weg vom Anwesen der einflußreichsten Familie Ordoreums zur Hauptstadt dieser Provinz war...

Düstere Wolken zeigten sich am Himmel, passend zu Nicklas‘ Stimmung. Wenn er nicht bald dieses Kaff erreichte, würde er wohl vor Sonnenuntergang nicht auf der Tánrat zurück sein. Und dann? Dann würde er das Abendessen mit der wundervollen Îo verpaßt und sich völlig umsonst auf diesen weiten, unerfreulichen Weg gemacht haben. 

Nicklas hatte ein Idee. Behende erkletterte er einen der uralten Baumriesen und schaffte es so, sich einen guten Überblick zu verschaffen. Aber alles, was er im Südosten, am Ufer eines Sees, erkannte, waren... verfallene Hütten...

Der Sah wurde in seinen Überlegungen durch ein fröhliches Pfeifen abgelenkt, das vom Boden aus in seine luftige Höhe heraufdrang.

”Heda”, rief Nicklas, ”als er den Baum herabkletterte, ”einen Moment...”

Unten angelangt erblickte er einen uralten Mann, der eine Angel geschultert hatte, an der drei kapitale Fische hingen. Freundlich grinste ihn der Alte aus einem zahnlosen Mund an. ”Wennste mich ausraub’n willst, wirst keen Glück hamm, Jungchen...”, nuschelte er.

”Verzeiht, aber das ist nicht meine Absicht”, stellte Nicklas sofort klar. ”Ich frage mich nur, ob dies der richtige Weg nach Ahet ist...”

”Neee....”, schüttelte der Alte entschieden den Kopf. ”Ahet issne ganz annere Richtung. Da musste nach Westen, den Wech inne andere Richtung.” Während das Väterchen nach Westen in die Richtung deutete, aus der Nicklas gekommen war, fielen die ersten Regentropfen.

”Verdammt!” Leise fluchend stieg Nicklas vom Baum. 

Dann bedankte er sich höflich bei dem Alten und wünschte ihm einen guten Heimweg, was dieser mit einem freundlichen Schulterklopfen quittierte. "Wünsch' ich dir auch, Jungelchen..." Dann setzte der Alte sein Pfeifkonzert wieder fort und folgte im strömenden Regen, den er nicht zu spüren schien, dem westwärts führenden Weg.

Wütend packte Nicklas seine Schecke am Zügel, die daraufhin, wie es sich für eine wohlerzogene Ônt’hponydame gehörte, verweigerte. 

”Du verdammtes Rindvieh! Tu Doch bitte einmal, was ich will!”

Mit der angemessenen Sturheit blickte die edle Stute ihren Reiter an und hob elegant den Kopf.

”Schnegge... bitte!” Flehend kraulte er seiner Stute den Hals und reichte ihr ein Stück Zuckerrohr, das er vorsorglich immer in der Satteltasche hatte.

Schnegge bog elegant ihren Hals und klaubte das Leckerchen mit spitzen Lippen aus der Hand ihres Reiters, beschloß dann jedoch, nicht zu gehorchen... noch nicht!

Nichlas seufzte und holte seinen Regenumhang aus der Tasche... das hier konnte noch etwas dauern!

Eine Stunde später waren sich Roß und Reiter sich über die Beförderungsbedingungen einig, und die Gescheckte trug Nicklas sanft wie eine Wolke und gehorsam wie ein Hund zur Tánrat zurück. 



***



Sollte sich dieser alte Giftzwerg doch schwarz ärgern über Nicklas‘ Gewandung, etwas neues ließ er sich jetzt nicht mehr schneidern! 

Zornig überließ er seine Stute dem Stallburschen und stapfte durch den Regen zum Gästehaus. In seinem Quartier angekommen, zog er sich zunächst um, um seine gute Kleidung trocknen zu lassen und wusch sich abermals. Dann setzte er sich seufzend an den Tisch und Griff nach Papier, Tinte und Feder...

Gerade als Nicklas recht in dem Schreiben vertieft war, klopfte es an der Tür. Leicht verärgert über diese Störung seiner Kreativität fuhr er zunächst hoch. ”Ja?” Eine jüngere, weibliche Stimme antwortete sogleich: ”Entschuldigt hoher Herr, ich habe eine Nachricht meiner Herrin für euch, darf ich eintreten?” 

Nicklas bejahte dies, und die Türe öffnete sich. Eine junge Frau, wohl eine Bedienstete, trat in den Raum, knickste kurz vor ihm und überreichte einen kleinen, gesiegelten Brief. ”Entschuldigt, aber ich soll auf keine Antwort warten.” Schon verschwand die Dienerin wieder und schloß die Türe.  

Der Sah hielt nun ein dünnes Blatt Pergament in der Hand, das mehrmals gefaltet war und mit einem ihm unbekannten Siegel aus Blauem Wachs versehen war. Es schien ihm, als verströmte dieses einen leichten Hauch von Parfüm. Nicklas betrachtete den Brief nachdenklich. Geschäftlich schien er ja nicht zu sein... Vorsichtig brach er das Siegel und begann den Brief zu lesen...





An den werten Herrn Nicklas, Sah Ni Yleha / Stadt.



Es ist für mich eine sehr angenehme Überraschung gewesen, Euch vor wenigen Stunden hier im Garten begegnen zu dürfen. Gerne würde ich mich heute Abend, beim und auch nach dem gemeinsamen Essen ein wenig mit Euch unterhalten. Sicherlich könnt Ihr mir allerlei aus nah und fern berichten, meinen Wissensdurst stillen?



Ihr müßt verstehen, daß es für mich nicht immer die vielfältige Möglichkeit gibt, so interessante Gäste für ein Gespräch zur Verfügung zu haben, wobei Ihr aber letzteres Wort nicht mißverstehen dürft. Sicherlich werden wir im Laufe des Abends vielfältige Möglichkeiten des Gespräches finden, Themen erörtern können, eine angenehme Unterhaltung führen.



Ich würde mich also freuen, wenn Ihr mir dazu zur Verfügung stehen würdet.



Dajara Mezkarai





Nicklas faltete den Brief sorgsam zusammen und legte ihn nachdenklich auf den Tisch. ”Dajara Mezkarai...” Nachdenklich ließ er sich den Namen auf der Zunge zergehen. ”Dajara... eine seltsame Frau. Ob sie wirklich nur... sprechen will?” Nicklas warf sich auf sein Bett und starrte an die Zimmerdecke. ”Aber was ist, wenn sie wirklich nur reden will...? Ich kann ihr kaum diese Bitte abschlagen, erst recht nicht, da sie die Gattin dieses Erdinios ist. Sie macht sich bestimmt nur Sorgen um das Wohl ihres Mannes... aber warum parfümiert sie den Brief dann?”

Während die Gedanken durch seinen Kopf rasten wie wilde Ônt’hs, kristallisierte sich mehr und mehr der Entschluß heraus, einfach abzuwarten. Und so stand er auf, vergaß den Brief und Dajara und wendete sich wieder seiner Feder zu...



***



Esperancia Mezkarai saß alleine in ihrem hellen Zimmer und war ganz und gar in ihre Arbeit versunken. Schon die ganze Nacht hatte sie bei Kerzenschein an den Vorskizzen zu ihrem neuen Bild gearbeitet und beim ersten Sonnenschein die Holztafel zum Bemalen vorbereitet. Nun war es inzwischen fast Abend, und sie war mit dem Übertragen der Skizzen und dem Hintergrund beschäftigt. 

”Oh Du liebe Güte... wie kann meine liebe Schwester nur eine dunkles Hemd anhaben... das hebt sich doch nun überhaupt nicht von der Fellfarbe ihres Pferdes ab... nein, nein, das Hemd wird weiß!” 

Vollkommen in der Komposition ihres Bildes vertieft, hatte sie nicht bemerkt, daß schon den ganzen Vormittag Unruhe im Haus war. So wußte sie auch nichts von den Gästen und der Ankunft ihrer Schwester Quenadya. Ihre gesamte Konzentration galt ihrem neusten Bild, auf dem sie endlich einmal die gesamte Familie nach Liebfelder Manier bei einem Ausflug darstellen wollte.

”Mein Kind, was malt Ihr denn noch, warum seit Ihr denn nicht fertig hergerichtet?”

Die junge Kemi erschrak, da sie nicht gehört hatte, wie ihre Amme das Zimmer betreten hatte. 

”Fertig hergerichtet...? Das Frühstück muß ich doch schon verpaßt haben!” antwortete sie verwirrt und wusch den Pinsel aus.

”Mein Kind... habt Ihr denn nicht gehört, daß das gesamte Haus voll ist? Fast alle Eurer Geschwister warten schon... wir haben auch noch andere Gäste! Die Akîbet Ni Antien’Maret ist mit Ihrem Sekretär da... zusammen mit Quenadya! Menadis ist auch gekommen... und Ihr sitzt hier in Eurem fleckigen Kittel und malt! Rasch, Euer Vater hat zum gemeinsamen Abendmahl im Speisesaal gebeten, wollt Ihr da etwa sooo kommen?” Die alte Karja schmunzelte über ihren Schützling.

”Nein! Natürlich nicht... Queny ist da? Dann kann ich ja endlich mal eine vernünftige Skizze von ihr machen und brauche nicht aus dem Kopf zu malen...” Eifrig sprang Esperancia auf und warf ihren Kittel im hohen Bogen durch das Zimmer.

”Rasch... das gelbe Kleid... nein, das blaue... oder doch lieber das mit dem besticktem Gürtel! Und meine Schuhe... Zöpfe! Kannst Du mir noch Zöpfe flechten oder reicht die Zeit nicht mehr? Oder nein, ich lasse mein Haar lieber offen, das mag Vater am liebsten! Und meinen Skizzenhefter... wo ist er...? Wo ist mein Kamm?”

Aufgeregt eilte die junge Frau durch ihr Zimmer und suchte sich ihre Kleidung zusammen. 

”Karja... ein Bad! Nein... keine Zeit... Katzenwäsche muß genügen! Wo ist die Waschschüssel...?”

”Bei Euren Zeichnungen, Ihr habt Eure Pinsel darin gewaschen...”, seufzte die Amme. ”Wie kann ein Mädchen wie Ihr, das schon längst erwachsen war und schon selber Kinder haben müßte, nur so kindisch sein...? Kein Wunder, daß Du noch mit 18 Jahren eine Amme benötigst!” grummelte sie und stellte eine neue, mit warmem Wasser gefüllte Waschschüssel bereit.

Ohne auf die Worte ihrer Amme zu achten, begann Esperancia damit, sich herzurichten.

Wenig später verließ die junge Kemi angemessenen Schrittes, frisch gewaschen, mit einem sauberen Kleid und hergerichtetem Haar ihr Zimmer. Sie atmete noch einmal tief durch und wandelte dann über den Gang zum Speisesaal, wobei sie genau darauf achtete, besonders liebreizend und anmutig zu wirken... 



***



”... und lassen den Abend auf diese Weise zwanglos ausklingen.” Der Rabenabt hatte sich erhoben und ließ seinen Blick über die versammelte Tischgesellschaft schweifen. 

Beinah zwei Dutzend Augenpaare hatten sich während seiner abschließenden Worte auf ihn gerichtet, Gesichter unterschiedlichsten Alters, unterschiedlichster Formen – und doch zeugte beinah jedes von ihnen vom Blut seiner Ahnen, ihrer Ahnen. Eine Welle des Stolzes überkam ihn, Stolz über diese wundervolle Familie, Liebe für jeden einzelnen dieser Sprosse, sei es seine leibliche Tochter oder der Gemahl der Urenkelin seines unseligen Großonkels Alrigio. Sein Blick fiel auf den leeren Platz ihm gegenüber am anderen Ende des Tisches, und ein kurzes Gefühl von Wehmut überkam ihn, als er an seine geliebte Gemahlin dachte, die vermutlich in genau diesem Augenblick an einer ähnlichen Tafel im Hause der Familie Al’Plâne saß und mit wachem Auge und scharfem Verstand die Zukunft der Familie Mezkarai plante. Während sich dein Gemahl in Tagträumen ergeht, merut, dachte er plötzlich schmunzelnd und nickte den Gästen, die sich nun ebenfalls erhoben hatte, noch einmal herzlich zu.



Das Abendessen war reichhaltig und delikat gewesen, und die Anwesenden hatten sich in leichter Konversation, geschwisterlichen Neckereien und tiefschürfenden Diskussionen ergangen. Selbst Sah Nicklas Ilke war schließlich aufgetaucht, wenngleich er enttäuscht hatte feststellen müssen, daß seine heimlich Verehrte nicht unter den Gästen weilte. Dafür hatte er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit von Dajara Mezkarai sicher sein können, auch wenn ihre säuselnde Unschuldsstimme nicht so recht zu dem ein oder anderen beinah mitleidigen Blick zu passen schien, den ihm Dajaras Gemahl Erdinio zugeworfen hatte. Auch Yohîl Mezkarai war aus ihren rosaroten Rauschkrautträumen in die Realität zurückgekehrt und hatte vor Charme und Liebreiz förmlich gesprüht, obwohl sie strikt darauf geachtet hatte, ihn nicht etwa wahllos unter den Anwesenden zu verteilen, sondern insbesondere einige ihrer Schwestern huldvoll davon auszunehmen. Nun, Rhonda und Diriara kannten ihre Schwester lange genug, als daß sie dies ernstlich hätte beunruhigen können – überdies gab es genug interessante Gespräche zu führen. Während Charîm Diriara von Zeit zu Zeit vielsagende Blicke zugeworfen und sich auch nicht daran gestört hatte, daß sie dies offensichtlich gekonnt zu ignorieren vorgab, hatte Rhonda ihren am Mittag begonnenen scherzhaften Wortwechsel mit Menadis fortgesetzt, ab und an unterbrochen von diversen Glückwunschbezeugungen diverser Nichten oder Neffen. Auch Tashêri hatte ihr schließlich noch verspätet zu ihrer Ernennung gratuliert, nachdem sie am Vormittag vor lauter Verlegenheit Rhondas entsprechende Erwähnung gänzlich überhört hatte. Quenadya und Antaris waren für eine längere Zeit in intensive Weißt-du-noch-Gespräche verfallen, und die Akîbet von Antien’Maret hatte endlich das Vergnügen erhalten, ihren zukünftigen Berater Erdinio Bartelbaum-Mezkarai kennenzulernen, mit dem sie sogleich in eifrige Gespräche über gewinnbringende Verkäufe aus dem Wohnsitz derer zu Nasâr’h eingestiegen war. Schließlich war nicht davon auszugehen, daß der letzte Überlebende – ein Wegelagerer und Strauchdieb! – noch Ansprüche erheben würde, sollte sein Körper dereinst endlich von einem starken Aste baumeln. 

Außer den Kindern, Nichten und Neffen des Rabenabtes hatten auch einige seiner bereits erwachsenen Enkel und Enkelinnen an dem Mahl teilgenommen, so daß Nicklas und Annabel von Zeit zu Zeit das unbestimmte Gefühl überkommen hatte, von der schieren Größe dieser Familie gewissermaßen erschlagen zu werden. Auch Ankhsa Mezkarai, Quenadyas älteste Tochter war anwesend gewesen, doch die junge Frau, die einen schüchternen Eindruck machte, hatte nur wenige Worte gewechselt, und oftmals, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, Blicke auf Menadis Mezkarai geworfen. Sie war auch die erste, die sich verabschiedete und sich mit dürren Worten bei der Gesellschaft entschuldigte, um einen Spaziergang im Park zu unternehmen. Doch nun war die Großgesellschaft aufgelöst, und man begab sich in zwanglosen Kleingruppen aus dem Speisesaal hinaus, um den Abend auf die eine oder andere Weise ausklingen zu lassen ....



***



Esperancia war die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, unwichtige und möglichst inhaltslose Plaudereien mit den Anwesenden zu betreiben, wobei sie es jedoch offensichtlich vermied, ein direktes Gespräch mit Antaris zu beginnen. Und gerade dies verwirrte den Akîb mit dem Silberschimmer im Haar schon den ganzen Abend, denn obwohl die junge Mezkarai ihm offensichtlich auswich, warf sie ihm dennoch den einen oder anderen geheimen Blick zu. Und irgend etwas lag in diesen Blicken... etwas, was Antaris innerlich aufwühlte und ihn gleichzeitig neugierig machte.

Und wie durch einen Zufall stand sie plötzlich direkt neben ihm, schien ihn jedoch kaum zu bemerken. Ihr langes, offenes Haar duftete süß und schimmerte wie die Federn eines Raben im sanften Licht. Ihre Augen funkelten wie der nachtschwarze Himmel und ihre sinnlichen Lippen formten liebliche Worte, die Antaris Ohren wohl gefielen. 

”Oh... die Hitze dieses Raumes läßt mich ermüden... ich werde mich in die Kühle des Gartens zurückziehen, es regnet ja gerade nicht... will einer der Herren mich vielleicht begleiten, damit mir auf dem Weg nichts zustößt?”

Sanft und fordernd wiegten sich ihre weiblichen Hüften unter dem dünnen Stoff ihres langen Kleides, als sie sich zu Antaris wandte und ihn ansah, als könne nur er eine Antwort auf ihre Frage bieten. ”Oh, verehrte Cousine, laßt mich wagemutig an Eure Seite treten und Euch auf Eurem gefahrvollen Weg mit Herz und Schwert beschützen.” 

Mit einer galanten Geste, einem charmanten Lächeln und einem Funkeln im Auge bot Antaris der jungen Frau seinen Arm. Auf dem Weg in den Garten schmiegte Esperancia sich immer mehr an ihren Vetter. Sein frischer Duft nach Kräutern und Blumen nahm ihre Sinne ebenso in Anspruch wie seine ruhige, wohlklingende Stimme und die festen Muskeln, die sie durch das Hemd hindurch spüren konnte. So bekam sie das unverbindliche Geplapper des ehemaligen Söldners gar nicht richtig mit. Erst als er im Garten stehenblieb und den nächtlichen Sternhimmel erläuterte, wurde sie der Welt um sie herum wieder gewahr.

Ja, dieser Mann konnte ihr schon gefallen. Vergnügt dachte sie dann an den seltsamen Zeitungsartikel über Antaris‘ merkwürdige Brautschau, den sie vor einiger Zeit entdeckt hatte...

”Sagt lieber Cousin... ich habe gehört, Ihr wart auf Brautschau... habt Ihr denn schon eine würdige Ehefrau gefunden?” fragte die junge Frau unschuldig und forderte den Akîb neckisch mit ihren dunkeln Augen heraus. 

”Ah – ich sehe, Ihr seid belesen. Das war sicherlich ein sehr unterhaltsamer Artikel, liebe Cousine, jedoch steckt das berühmte Körnchen Wahrheit für dieses Mal hinter keinem der dort verwandten Wörter. Ich habe noch nach keiner Herzensdame gesucht – und somit auch keine gefunden. Ich bin ein freier Mann, ungezügelt durch Bande der Liebe...” Für einen kurzen Augenblick verdunkelte sich Antaris‘ Blick, und er griff mit der Linken an sein Schwert. Ein freundliches Lächeln zierte jedoch gleich darauf wieder sein Gesicht, als er sich wieder Esperancia zuwandte. ”Ich las keinen Spottartikel über Euch, liebste Cousine, darf ich also davon ausgehen, Ihr seid bereits vergeben?”

Das lustige Lächeln der Kemi wechselte urplötzlich in einen tief traurigen Gesichtsausdruck, der Antaris fast das Herz brach. Esperancia wischte sich kurz eine Träne aus dem Augenwinkel und blickte zu Boden.

”Nein, bis jetzt hat noch kein Mann um meine Hand angehalten... ich besitze keinen einzigen Bewerber... noch nicht einmal einen richtigen Verehrer...” Leise schniefend riß Esperancia ihr makelloses Gesicht hoch und blickte den ehemaligen Söldner leidend an. ”Könnt Ihr mir nicht sagen... warum? Würdet Ihr um meine Hand werben...? Was habe ich nicht, was andere Frauen haben...?”

Dann nahm sie plötzlich seine Hand und drückte sie sich auf den tiefen Auschnitt. ”Fühlt Ihr es nicht...? In dieser Brust schlägt ein Herz, daß nur danach dürstet, einen Mann zu lieben!” Kaum waren ihre leidenschaftlichen Worte verklungen, schon schmiegte sie sich so dicht an ihn, daß er jede sinnliche Rundung ihres Körpers intensiv verspürte. ”Und mein Körper... ist er nicht genauso hungrig auf Liebe wie mein Herz...? Fühlt Ihr nicht das Pochen in meinen Becken, das verzweifelt nach einem Ehemann schreit?”  

Ein wenig überrumpelt brachte Antaris kein Wort heraus, strich nur mit seinen rauhen Händen den jungen, sinnlichen Körper seiner Cousine entlang. Fest zog er sie an sich. ”Cousine, ich fühle jede Faser Eures Leibes und ein Pochen, das mit dem Schlagen meines Herzens übereinstimmt...”

Sanft berührte sie daraufhin mit ihren Fingerspitzen seine Lippen und strich über sein Kinn seinen Hals hinunter. ”Und meine Berührungen... sind sie nicht ebenso zärtlich, nein... viel zärtlicher als die anderer Frauen?” 

Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. ”Oh ja... viel zärtlicher... als alles... als jede... die je meine Nähe suchte... Cousine...”, wisperte er zwischen unzähligen Küssen.

Plötzlich umarmte sie seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter, damit sie mit ihren dunklen, funkenden Augen direkt in die seinigen blicken konnte. ”Und meine Augen, sind die nicht so tief und so schwarz wie der ewige Nachthimmel...?” hauchte sie ihn ins Ohr, so daß ihr Atem zärtlich seine Haut streichelte. Dann spürte er ihre Lippen an seinen ganz fein gespitzten Ohren, wie sie sein Läppchen sanft küßten. Ihre Zunge spielte daraufhin sanft mit seinem Ohr und seinem Kinn und tastete sich zielsicher zu seinem Mund vor. 

”Und meine Küsse... sind sie nicht süßer als Honig und heißer als Feuer...?” Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Wispern, bevor sie ihn schließlich fest umarmte, seinen Mund mit ihren Lippen verschloß und mit ihrer Zunge die seinige suchte...



***



Als nun die Tafel aufgehoben war und die anwesenden Personen den Saal verließen, erhob sich auch Nicklas, um zu seinem Quartier zu gelangen. Er wollte sich ein wenig zurückziehen, nachdenken, wie er es sich vorgenommen hatte. Der Tag war doch recht abwechslungsreich gewesen, doch da er seine heimliche Angebetete nicht vorgefunden hatte, war er ein wenig traurig und enttäuscht. 

Gerade, als der Sah ins Freie trat, bemerkte er Schritte hinter sich. Die junge Dienerin war es, die ihn heute schon einmal mit einem Brief von Dajara Mezkarai aufgesucht hatte. Fragend blickte er sie an. 

“Verzeiht, meine Herrin läßt fragen, ob Ihr sie zu einem Gespräche im Garten am kleinen See treffen wollt? Sie würde Euch gerne einige Fragen stellen, zu Yleha und anderen Angelegenheiten. Es wäre ihr eine Freude, ein Vergnügen, solltet Ihr ein wenig Eurer abendlichen Zeit dafür opfern können.” Die Zofe blickte Nicklas fragend an, bevor sie weitersprach. “Meine Herrin würde Euch dort in einer halben Sanduhr erwarten, darf ich ihr Euer Erscheinen mitteilen, Herr?”

Nicklas fiel ein Stein vom Herzen. Also war es kein weiterer Streich gewesen... die Dame wollte ihn wirklich treffen! Sichtlich aufgeregt antwortete er lächelnd: “ Ja, sagt ihr, ich werde da sein!”

Wenig später eilte er in sein Zimmer und sammelte dort einige Unterlagen und Karten zusammen, die seinen Bericht über Yleha mit Leben füllen sollten. Schließlich mußte er sich größte Mühe geben, die Dame war ja die besorgte Gattin des zukünftigen Handelsexperten von Yleha. Und so eilte er kurz darauf in freudiger Erwartung und mit dem Arm voller Papiere zum kleinen See, in der Absicht, zu früh anzukommen. Schließlich wollte er die Dame ja nicht warten lassen...



***



Zur gleichen Zeit im Gemach der Dame Dajara Mezkarai: 

“Malane? Sag, wie steht mir dieses bezaubernde, aufregende nachtblaue Seidenkleid? Verhüllt es doch nicht alles schicklich und gibt dennoch mehr preis, als man zu erwarten hofft?” 

Die junge Zofe nickte ihrer Herrin zustimmend zu. “Es kleidet Euch vorzüglich, und das wird sicherlich dem Herrn Nicklas ebenso ins Auge fallen. Ihr werdet bestimmt einen angenehmen Abend verbringen, Herrin.” 

Dajara drehte sich noch einmal leicht vor dem großen Spiegel, prüfte dabei die Anordnung ihres Hals- und Ohrschmuckes. Einer Eingebung folgend trat sie zwei Schritte auf ihre Zofe zu, ergriff deren Hände und drückte Malane sanft an sich. Einige Momente blickte Dajara ihr nur in die braunen Augen, spürte dabei die Verlegenheit ihre Dienerin. “Du weißt, daß ich dir in allen Dingen vertraue, es gibt und es soll kein Geheimnis zwischen uns geben, das habe ich dir schon einmal gesagt, nicht?” 

Zärtlich strichen Dajaras Hände über den Körper ihrer Zofe, die ihre Augen schloß und ein leichtes Zittern unterdrückte. “Wer will schon sagen, was diese Nacht noch alles geschehen mag? Der Herr Nicklas, nun, ich bin schon gespannt auf ihn und alles, was noch kommen mag.” Wieder vergingen einige Augenblicke. 

“Gut, ich werde mich nun auf den Weg machen, und du, bleib einfach in der Nähe. Ich verlasse mich auf dich.” Vorsichtig hob Dajara nun Malanes Kopf ein wenig an, küßte sie kurz auf den Mund und ließ ihre Zofe danach los. 

Gleich darauf machte sie sich auf den Weg zum See, den Pfad dorthin kannte sie recht gut, und das kleine Binsenkörbchen, zugedeckt mit einem schwarzen Seidentuch, das sie nun mit sich trug, schien nicht sonderlich schwer zu sein. Als Dajara den See erreicht hatte, erkannte sie, daß im Pavillon wohl jemand eine Lampe entzündet hatte. Scheinbar war dort schon jemand zugegen.



***



Nicklas stand neben dem dunklen See und blickte in das spiegelnde Wasser. Seine Kleidung saß tadellos... seine Schuhe glänzten und seine Haare... Unzufrieden strich er sich durch das Haar und versuchte, seine strohigen, braunen Haare zu bändigen. Schließlich tauchte er seine Hand in das Wasser, benetzte sie damit und strich sie glatt.  Nun waren sie wieder... relativ... ordentlich.

Plötzlich bemerkte er, daß eine zweite Person im Pavillon hinter ihm angekommen war... das mußte die Dame sein! Eifrig strich er sich noch ein zweites Mal durch die feuchten Haare und schritt mit einem freundlichen Lächeln in den Pavillon hinein, in dem er zuvor schon die Karten und Papiere deponiert und ein Licht angezündet hatte. 

“Edle Dame, es freut mich, daß Eure Gunst au...” Beim Anblick seiner Gastgeberin blieb ihm die Begrüßungsfloskel im Halse stecken. Sie bot ein atemberaubendes Bild, wie es Nicklas nicht erwartet hatte. Von so viel weiblicher Schönheit überwältigt, stand Nicklas zunächst nur stumm da, doch dann kroch ihm die Schamesröte ins Gesicht. Wie konnte er sich nur abermals so unreif verhalten...? Also rieb er sich nervös seine feuchten Hände und stammelte eine erneute, höfliche Begrüßung.  

Dajara hatte Nicklas‘ Verlegenheit durchaus bemerkt, und sah ihn mit einem undeutbaren Blick aus ihren dezent geschminkten Augen an.  Sogleich reichte sie dem Sah ihre Hand für eine standesgemäße Begrüßung. “Schön, daß Ihr Euch für mich ein wenig Zeit genommen habt, es gibt sicherlich ein paar Dinge zu besprechen, und ich glaube, Ihr werdet so manche Antwort auf meine Fragen haben, nicht?”

Nicklas nahm die Hand vorsichtig und hauchte einen Kuß auf den Handrücken. Dann murmelte er mit einem bezauberten Blick: “Oh, ich werde Euch den ganzen Abend zur Verfügung stehen, verfügt über mich und mein Wissen, wie es Euch beliebt...” 

Dajara mußte leise lachen. ”Das will ich gerne tun, in allerlei Hinsicht.” Der Blick, den Nicklas dabei einfing, war mehr als verwirrend...

Nun nahm sie neben Nicklas auf der Bank Platz, wobei ihr Seidenkleid ein wenig nach oben rutschte und einen Teil ihrer makellosen Beine preisgab. Leicht belustigt warf sie einen Blick auf den jungen Mann und dessen Reaktion, wie würde er jetzt auf ihre Nähe reagieren?

Nicklas errötete leicht und lenkte seinen Blick, der sich für einen unschicklichen Augenblick am nackten Fleisch festgefressen hatte, zum Fußboden.  Dann griff er plötzlich und recht schnell nach einigen Karten, die er sich auf den Schoß legte. “Ähm... was wollt Ihr wissen, Teuerste?”

Dajara erkundigte sich nach der aktuellen wirtschaftlichen Lage in Yleha, worauf Nicklas treu auf jede Frage verständlich und präzise antwortete. Durchaus interessiert beugte Dajara sich ein wenig nach vorne, um die Karten besser studieren zu können. Dabei zeichnete sich ihr Körper durchaus rahjagefällig im Schein der Lampe unter ihrem Kleid ab. Nicklas schluckte. Wie konnte er sich nur so ablenken lassen...? In einem scheinbar sicheren Moment ließ er seinen Blick frech über die üppigen Rundungen seiner Gesprächspartnerin wandern.

“Ihr meint also, daß man mit etwas gutem Willen, Arbeit, und einigen Suvaren die Plantagen und Felder in einem guten Götterlauf wieder in Schwung bringen könnte? Meint Ihr nicht, daß Ihr dieses große Vorhaben ein wenig zu blauäugig seht?” 

Nicklas schien durch diese Frage etwas überrumpelt zu sein und blickte Dajara hilflos ins Gesicht. “Nun ja... mit etwas... Mühe kann man... immer... ich denke, Euer Gatte wird... ich meine... die Ylehis sind sehr fleißig und eigentlich auch recht brave Bürger, es wird also... ich denke, es wird klappen!”

Geschickt griff sie zu dem Binsenkorb und entnahm ihm zwei silberne Weinpokale nebst einer bauchigen Tonflasche. “Darf ich Euch zu einem hervorragenden Trunke einladen?” Ihre Stimme hatte dabei einen auffordernden, aufregenden Klang angenommen.

Nicklas nahm den angebotenen Weinpokal dankbar entgegen und nahm sogleich einen tiefen Schluck. Sofort ging es ihm besser, der Alkohol löste seine Verspannung, und so begann er plötzlich, nur so von Informationen überzusprudeln, seien es Lagebeschreibungen der Plantagen, die jüngsten Handelszahlen oder der Zustand des Hauses, in das Dajara wohl bald ziehen würde... locker plauderte er los.

Nach einer geraumen Weile des Erzählens und Berichtens unterbrach Dajara Nicklas‘ Redefluß. “Nicklas? Ich darf Euch doch nun sicherlich so nennen, nicht?” 

Der junge Sah schien sichtlich gestört zu sein und antwortete überrumpelt, jedoch mit größter Höflichkeit: “Aber natürlich dürft Ihr das! Schließlich werden wir uns später in Yleha mehrmals recht nahe kommen, wenn Euer Gatte erst einmal seine Aufgaben übernommen hat. Schließlich gedenke ich, auch auf die Plantage in das Haus zu ziehen, das die Akîbet für Euch vorgesehen hat!”

Dajara blickte Nicklas interessiert an. “Oh, das wird aber nicht von Dauer sein, ich gedenke nicht immer in Yleha zu weilen, da muß mein lieber Erdinio manchmal eine Zeit ohne mich auskommen.”

Nicklas schien etwas enttäuscht zu sein. “Oh... Ihr mögt Yleha nicht?”

Sie schüttelte leicht den Kopf. “So habe ich das nicht gesagt, es ist nur so, daß ich noch andere Aufgaben habe, die meine Anwesenheit an anderen Orten beanspruchen werden. Da wird es manchmal nicht anders möglich sein, daß Erdinio eine Zeit lang alleine ist.”

Nicklas schwieg.

Dajara deutete auf die schon fast halb geleerte Flasche Rotwein. “Sagt, ist dieser almadanische Yaquirstolz nicht ein erlesener Tropfen? Ich habe erst neulich eine Kiste davon geordert.”

Nicklas erinnerte sich daran, daß er diesen edlen Wein gefühllos die Kehle hinuntergekippt hatte und wurde etwas verlegen. “Nun ja... ja, ein guter Tropfen... äh... aber wollen wir nicht fortfahren?”

Dajara blickte Nicklas interessiert an. Nun war der Zeitpunkt für sie gekommen, das Vorgeplänkel abzuschließen, gleich würde sie sehen, wie er reagierte. 

“Eines würde mich nun interessieren, werter Nicklas. Gibt es für Euch noch etwas anderes als nur die Arbeit? Mag es für Euch nicht noch andere Dinge geben, die an einem solchen Abend, ja einem Abend wie heute, Euer Interesse wecken?” 

Unwillkürlich mußte Nicklas wieder an Orest denken... diese milchweiße, reine Haut... diese unergründlichen, dunklen Augen, dieses unschuldige Gesicht... diese zarte Gestalt. Bei dem Gedanken an den schüchternen Jungen aus Zenach wurde sein Herz warm, und wohlige Schauer liefen ihm den Rücken hinunter in die Lenden hinein. “Oh ja, Werteste... da gibt es wirklich etwas...” Doch dann hielt er inne. Er konnte der Dame wohl kaum sagen, daß er den Schüler des gefürchteten Erzmagiers Kemis begehrte. Also lenkte er ab: “Aber es ist nun unwichtig...”

Langsam, sehr bedacht ergriff Dajara seine rechte Hand und fuhr mit ihren Fingern über deren Innenfläche. “Du hast schöne Hände... Sie können sicherlich sehr zärtlich sein.” Als sich Dajara ein wenig zu ihm hin beugte, lag wieder ein Hauch von Blütenduft in Nicklas‘ Nase, es war so, als würde jede Bewegung dieser Frau diesen verbreiten.

Nicklas stutzte. War sich diese Frau bewußt, was sie da tat...? Er war doch nur gekommen, um ihr von Yleha zu erzählen, und nun könnte alles schrecklich enden, vielleicht sogar mit Ehebruch! Nein... er würde widerstehen... wenn diese Frau (aus welchem Grund auch immer) von levthanischen Trieben übermannt wurde, mußte er sie wieder in diese Welt zurückholen. Nicht auszudenken, was sonst geschehen konnte!

“Dajara... verzeiht...”, murmelte Nicklas vorsichtig und nahm ihre Hand, “ich glaube, Ihr gleitet ab... es wäre besser, wenn Ihr Euch beherrschen könntet.”

Ein Aufblitzen von Dajaras Augen ließ Nicklas verstummen, wie konnte er das deuten? Ihr Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln, während sie ein Stückchen näher rutschte. Wie unter einem Zauber blickte er die Frau an, war hier noch alles real? Da vernahm er wieder ihre Stimme. “Schließe kurz deine Augen, Nicklas, ich habe eine Überraschung für dich.” 

Überraschung...? Plötzlich bimmelten in Nicklas‘ Kopf sämtliche Alarmglocken! Diese Frau verhielt sich ABSICHTLICH so... wahrscheinlich hatte sie es sogar von Anfang an geplant... was auch immer. 

Nicklas stand auf und blickte Dajara ernst an: “Ich denke nicht, daß es für mich angebracht wäre, Überraschungen von Euch anzunehmen... verzeiht, ich werde nun gehen, denn ich denke, daß Ihr nicht an weiteren Informationen über Yleha interessiert seid!”

Dann wand er sich zum Gehen um...

Kaum war er einige Schritt gegangen, hörte er ihre Stimme hinter sich. Diese klang nun anders, bedrohlich fast. “Bleib stehen, Nicklas! Tu jetzt nichts Falsches.” Sogleich änderte sich der Tonfall, wurde wieder weich und freundlicher. “Komm wieder her, bitte.” Vorsichtig blickte er sich um, sah, daß Dajara aufgestanden war. Ihre rechte Hand war in dem Korb verschwunden, ihr Blick war bittend auf ihn gerichtet. 

Nicklas drehte sich etwas herum, so daß er Dajara gerade noch so ansehen konnte, und schüttelte den Kopf. Mit einem bedauerndem Seufzer in der Stimme murmelte er sanft: “Nein... ich habe hier schon viel zu viel falsch gemacht, es wäre wirklich besser, wenn ich gehe.”

Sie ließ den Korb auf dem Tisch stehen, was auch immer sie aus diesem nehmen wollte, scheinbar war es nun nicht wichtig. Schnell lief sie die wenigen Schritt auf Nicklas zu, blickte ihn mit ihren dunklen Augen fragend an. Nur wie ein Hauch war ihre Stimme jetzt, leise, etwas zittrig. 

“Bitte, bleib hier. Bist du denn aus Koschbasalt? Ich kann und will dich jetzt nicht gehen lassen, versteh doch!” Leidenschaftlich schmiegte sie sich an den jungen Mann, ließ ihre zarten Finger über seinen Rücken gleiten. Leise und sanft hörte er wie von fern wieder einige Worte. “Bleib hier Nicklas, es gibt so vieles, was ich dir geben will.” Irgendwie war es doch seltsam, fand er zunächst, wie sich diese Frau von Moment zu Moment änderte, oder täuschte er sich da etwa?

Doch im Moment war ihm das egal... er hatte zu sehr mit sich selber zu tun. In ihm kochten die Gefühle, rannten wie eiskalt glühende Schauer seinen Rücken hinab, kribbelten wie hunderte kriechende Maden in seinem Bauch und sammelten sich an einem Ort, an dem sein Verstand sie gar nicht haben wollte. 

“Dajara... versteh doch... ich... kann nicht...” Mehr als ein leises Stammeln bekam er kaum über die Lippen, denn seine Kräfte waren allesamt tief in seinen Körper gewandert und warteten darauf, zu explodieren. Kaum imstande, die Arme zu heben, versuchte er dennoch, sich der fordernden Umarmung der verführerischen Frau zu entwinden, doch es gelang ihm nicht. Je mehr er sich sträubte, desto mehr schmiegte sie sich an ihn, je mehr er sich wand, desto fester wurde das Netz, das die Spinne um ihn gesponnen hatte. 

Beherrschung... er brauchte Beherrschung...

Dajaras Atem strich sanft über seinen Hals, doch ihre eine Hand ergriff sein braunes Haar, zog daran, drückte seinen Kopf nach unten, und fordernd berührten ihre Lippen seinen Mund. Wild küßte sie ihn, hielt ihn weiter an sich gedrückt, war nicht bereit, ihn dabei loszulassen. 

Leise stöhnend gab sich Nicklas der Umarmung hin. Er hatte versucht, sich zu beherrschen, es mit aller Kraft versucht, aber gegen die Leidenschaft Dajaras hatte er nichts entgegenzubringen. Er war ihr vollkommen ausgeliefert, mit Leib und Seele...

Als Dajara sich endlich von ihm löste, heftig dabei atmete, sah Nicklas ein wildes Funkeln in ihren Augen, einen Ausdruck, den er so noch nie bei jemanden gesehen hatte. Sogleich preßte sie sich regelrecht wieder an ihn, ließ ihre Hände wieder über den Rücken diesmal zu seinem Gesäß gleiten und küßte leidenschaftlich seinen Hals, knabberte lustvoll daran.

Nicklas spürte jede sinnliche Rundung seiner Geliebten deutlicher, als es ihm lieb war. In ihm kochte es, diese Frau machte ihn verrückt. Lange konnte er sich nicht mehr zurückhalten...

Nun zog Dajara den fast willenlosen, erregten Nicklas zurück zur nahen Bank. Er merkte, daß sie viel kräftiger war, als man es von ihr dachte. Zweimal fast strauchelnd erreichten sie den Pavillion, wobei Nicklas kaum Zeit hatte, Widerstand zu leisten, geschweige sie von sich lösen zu können. Sogleich wurde er auf die Bank gedrückt, und Dajara schwang sich auf seinen Schoß, schlang ihre Beine um ihn. Ein wohliger Laut der Lust entrang sich ihrer Kehle dabei.

Ein heißer Schwall purer Lust schoß ihm durch den Körper, als er diesen Laut hörte und die fordernden Schenkel Dajaras spürte, und raubte ihn fast die Sinne. Wie ein Korkball beim Imman wurde er von harten Wellen der Leidenschaft getroffen und flog in einen wirbelnden Sternenhaufen hinein. Dann fiel er zurück auf die Weltenscheibe und schaute sich benommen um. 

Der Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Herz raste. Verwirrt blickte er an sich herab... da war Dajara, die ihn spöttisch anlächelte... und da war dieser feuchte Fleck, der verräterisch durch das dünne Leinen seiner weißen Hose schimmerte. Plötzlich war alles still... keine brennenden Wellen der Lust mehr in ihm... nur noch endlose Erschöpfung. 

Nun war es wieder Dajara, die eine völlige Wandlung ihrer Gefühle zeigte. War sie gerade noch ein wenig enttäuscht und spöttisch gewesen, so zeigte sie sich jetzt von einer ganz anderen Seite. Sanft strich sie ihm die Haare aus der Stirn, blieb dabei aber weiterhin auf ihm sitzen. “Nicklas, Nicklas. So leicht entkommst du mir nicht. Weißt du, so wie du dich gibst, deine Art zu reden, dein Benehmen, das mag ich wirklich an dir.” Sie schwieg einen Moment, wie als würde sie nach den richtigen Worten suchen. Fast schon traurig sprach sie weiter. “Du glaubst mir sicherlich kein Wort mehr, habe ich recht?”

Nicklas starrte sie nur fassungslos und stumm an. Er konnte einfach nicht glauben, was eben geschehen war... und was Dajara gerade gesagt hatte. Was wollte sie bloß nur von ihm? Machte es ihr Spaß, mit ihm zu spielen, oder bemerkte sie es gar nicht, wie sehr er darunter litt...

“Dajara... ich...” Verzweifelt versuchte er, die richtigen Worte zu finden, doch ihr Anblick machte es ihm unmöglich. Er war ihr hoffnungslos ausgeliefert, ob er wollte, oder nicht!

Mit einem leisen Kickern öffnete sie sein Hemd, ließ gleich darauf ihre Finger über seinen nun nackten Oberkörper gleiten, küßte ihn wieder leicht auf den Mund. Was die rahjagefälligen Dinge anging, schien Dajara recht erfahren zu sein. “Wir werden uns jetzt viel Zeit lassen, mein Lieber”, flüsterte sie ihm ins Ohr, um sogleich daran ein wenig zu knabbern.

Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte, so hin und her gerissen fühlte er sich. Einerseits gefiel ihm durchaus, was diese wunderschöne Frau mit ihm machte, andererseits war es nicht echt... nur Spiel... kein Gefühl... sie wollte ihn einfach nur haben, ohne darauf zu achten, wie er sich fühlte... und er fühlte sich mies!

Aber er ließ sie gewähren. Er war zu schwach, sich zu wehren.

Ein weiterer langer, zärtlicher Kuß entfachte in ihm wieder ein Feuer, das vor Kurzem erst so abrupt erloschen war. Wie war das nur möglich? Konnte diese Frau einen Zauber auf ihm gelegt haben? Nicklas schloß die Augen, um seine Sinne zu klären, vergebens! Ein leises, raschelndes Geräusch ließ ihn gleich darauf aufblicken. Ihr Kleid war jetzt bis zu ihrem flachen Bauch nach unten gerutscht, gab ihren makellosen Körper, die herrlich geformten Rahjafrüchte preis. “Ich will dich jetzt, und ganz.” Dajaras Worte hallten in seinem Kopf wieder, schon bemerkte ihr ihre flinken Hände, die seine Hose öffneten, dabei aber recht behutsam zu Werke gingen.

“Nein...” Nicklas‘ verzweifelter Widerspruch war nicht mehr als ein hilfloses Seufzen, als er mit den letzten Resten seiner Kraft nach Dajaras Händen griff und sie sich aus der Hose zog. Seine dunklen Augen leuchteten sie verzweifelt und hilflos an und seine geöffneten Lippen zitterten. 

“Ich... will nicht...”, murmelte er mehr zu sich selber als zu Dajara, “und... und ich kann nicht!” 

Dajara blickte ihn fragend an. “Was ist so schlimmes für dich daran, an einem Rahjadienst? Was ist mit dir los, sprich.” Sie hatte nicht vor, sich von Nicklas zu lösen, ergriff aber vorsichtig seine Schultern und sah ihm weiterhin ins Gesicht.

Nicklas blickte etwas beschämt zu Boden. “Ach... es ist ziemlich schwierig...”

“Was ist schwierig, sprich...!” Dajaras sanfte Aufforderung löste in Nicklas den Knoten, der seit dem Morgen fest in seiner Brust gesessen hatte.

“Es ist... ich bemühe mich wirklich, aber ich mache alles falsch! Ich meine... ich habe mir für Nichts und wieder Nichts die Hände blutig gearbeitet, und was ist der Dank? Morddrohungen durch die Akîbet! Und dann noch die Geschichte heute im Bad... und eigentlich bin ich ja nur wegen Îo hier. Dann die Sache mit diesem bösartigen alten Kauz, der mich in die Wildnis geschickt hat. Ich mache mich doch nur lächerlich, immer! Und dann geistert mir noch der junge Orest durch den Kopf... es ist einfach alles zu viel für mich! Und dann das hier... ich meine... es ist zwar... ich fühle mich durchaus geschmeichelt, aber was, wenn ich mich dadurch noch unbeliebter mache?”

“Ich möchte dir... ich will dir gerne helfen Nicklas, wirklich. Ich will dich nicht gehen lassen, ich brauche dich jetzt einfach, glaub mir!” Ihre Stimme brach zitternd ab, und er spürte, daß dies nicht gestellt von ihr war. Ihr Busen bebte leicht, als sie sich wieder vorbeugte, ihn sanft und abwartend küßte...

“Du hast doch gar nicht zugehört, was ich gesagt habe!” Verärgert stieß Nicklas sie weg und schaute sie verletzt an. Dann stand er auf und wollte den Pavillon verlassen.

“Warte doch noch kurz, bitte!” Dajara ordnete ihr Kleid ein wenig und blickte Nicklas mit großen, fast schon ängstlichen Augen an. “Ich würde gerne, versteh mich nicht falsch, noch einen Becher Wein mit dir trinken, schlag mir bitte diesen Wunsch nicht aus, ja? Ich bin dir nicht böse, wirklich nicht.” 

Dajaras sanfte Stimme ließ Nicklas inne halten, und er setzte sich noch einmal ihr gegenüber an den Tisch. 

Sie holte indes aus dem Binsenkorb eine zweite, kleinere Tonflasche hervor, entkorkte diese vorsichtig und schenkte jeweils beide Pokale halb voll. Ein blumiger, süßer Duft stieg Nicklas dabei leicht in die Nase. Etwas betreten sprach Dajara nun weiter. “Ich, ja vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, vielleicht hast du ja Recht. Aber jetzt laß uns noch einmal gemeinsam anstoßen, auf Yleha?”

Dajara erhob sich von der Bank, trat mit den zwei Pokalen zu Nicklas, reichte ihm einen davon. 

“Auf Yleha, auf alles schöne, was jedem von uns noch widerfahren mag.” Mit einem klaren leisen Klang stießen sie nun an, tranken den leichten süßen Wein, der wirklich vorzüglich schmeckte. Dajara drehte sich schnell um, brachte eine kleine Phiole zum Vorschein, entkorkte diese zügig und trank den Inhalt aus. 

Nicklas starrte sie zunächst nur ungläubig an. “Du... Gift?” Dann machte sich aber auch schon die Wirkung bemerkbar. Wie ein dunkler, weicher Schleier legte sie sich um seinen Geist und vernebelte seine Sinne.  Langsam gab es für ihn nur eins: die wunderschöne Frau vor ihm, die wie von einem überirdischen Licht beleuchtet, vor seinen Augen strahlte.

“Dajara...” Sein sanftes Hauchen verriet ihr, daß er wie eine reife Frucht bereit war, von ihr gepflückt zu werden. 

“Dajara!” Ohne zu wissen, warum, schritt er plötzlich auf sie zu und nahm sie leidenschaftlich in den Arm, um ihr einen feurigen, jedoch etwas unbeholfenen Kuß zu geben. Fordernd strichen seine Hände über ihre Schultern, befreiten ihren Oberkörper vom weichen Stoff des Kleides und legten ihre sinnlichen Brüste frei. Sogleich beugte er sich, um ihr einen zärtlichen Kuß auf den Hals zu geben und dann sanft über ihre weiche Haut zu lecken und so ihren süßen Duft zu schmecken.

“Dajara...” Seine Stimme war nicht mehr als ein verlangendes Keuchen, er war ihr willenlos ausgeliefert. 

Dajara ließ ihren Liebhaber gewähren, entkleidete ihn nun ebenso, gab sich seinen Küssen und den Liebkosungen hin. Schwer fiel es ihr dabei, nicht die Beherrschung zu verlieren, ihrer Lust nicht laut kund zu tun. Sie verstand es, Nicklas in die richtige Richtung zu dirigieren, so daß beide schon bald darauf sich liebend auf dem Boden des Pavillons befanden. Oh, wie dieser junge Kerl sie erregte, Dajara hatte noch viel vor heute Nacht! Sie hielt ihn dabei fest umklammert, hatte schon ihre Hände um seinen Hals gelegt, aber noch wollte sie dieses Erlebnis nicht auskosten, dies war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

“Dajara... bitte sag mir, was ich hier eigentlich mache...” Verzweiflung und Hilflosigkeit, aber auch großes Verlangen schwangen in Nicklas‘ heiserer Stimme mit, als er ihr diese Frage zuhauchte. Er hatte sie fest umschlungen und schmiegte seinen Kopf sehnsüchtig gegen ihren nackten Bauch, wobei er sie immer wieder fordernd küßte und sanft an ihr knabberte. 

“Warum tue ich das... was hast Du mit mir gemacht...?”

Dajara ergriff sein Kinn, hob es ein wenig an, küßte ihn sanft dabei. Als sie sich von ihm löste, überlegte sie ein wenig. “Ich werde dich mit meinem Anblick verzaubert haben, Nicklas, das wird es sein. Aber ist es nicht ein schöner Zauber? Du wirst diese Nacht niemals vergessen können, und auch mir wird sie ewig in Erinnerung bleiben.” Dajara war doch ein wenig überrascht, wie dieser Trank wirkte. Gut, der Alchimist in Khefu hatte ihn ihr wortreich beschrieben, aber es war auch das erste Mal, daß sie ein solches Mittel ausprobierte...

Noch einmal gab sie sich dem jungen Mann erfreut hin, bemühte er sich doch redlich, ihr alle rahjagefälligen Wünsche zu erfüllen.

Als Nicklas keuchend von ihr abließ, richtete sie sich auf und erhob sich wieder. Mit einer doch recht ungewohnten Kraft, die ihr mancher nicht zugetraut hätte, zog sie Nicklas auf die Beine, sah ihn sogleich mit einem festen Blick an. “Zieh dich an, Nicklas, und folge mir. Ich kenne einen Ort, an dem uns niemand stören wird, nur du, ich und eine gute Freundin von mir werden dort sein, laß dich überraschen, mein Lieber.” 

“Eine Freundin...?” Mißtrauisch blickte er sie an, wobei er sie jedoch immer noch fest umklammert hielt, als wolle er sie nie wieder loslassen.

“Du würdest mir eine große Freude machen, wenn wir die Nacht zu dritt fortsetzen werden. Ich wünsche es mir vor dir, Nicklas!” Fest und bestimmt sagte sie dies und entwand sich zunächst seinen Armen, um sich anzukleiden. “Komm, zieh dich an, es ist nicht weit.” 

Fast willenlos folgte er ihren Anweisungen und zog sich wie in Trance an. 



***



Ein wenig abseits von dem Pavillon stand derweil Dajaras Zofe und Vertraute Malane, beäugte aufmerksam die Umgebung, damit ihre Herrin vor zufälligen Spaziergängern, egal, wer es auch sei, nicht überrascht wurde. Für den Fall würde sie Dajara warnen, so wie es ihr aufgetragen worden war. In Gedanken war Malane etwas unglücklich darüber, daß dieses Treffen hier im Freien stattfand und nicht in dem geschmackvoll eingerichteten Nebenraum der Privatgemächer der Dame. Das Verhältnis zu ihrer Herrin war in der letzten Zeit zum Teil recht innig gewesen, was Malane zunächst ein wenig verwirrt hatte. Sie empfand aber jetzt nichts Schlechtes daran, ganz im Gegenteil. Dieser junge Sah, eigentlich gefiel er ihr auch recht, er wirkte so... sie konnte es nicht richtig beschreiben. 

Malane bemerkte nach einiger Wartezeit eine Bewegung beim Pavillon, sah ihre Herrin sowie den Sah von dort ihr entgegen kommen. Kurz darauf erreichten die zwei Malane. Dajara nickte ihr zu. “Schön, dich zu sehen, komm, laß uns in unser Gemach gehen.” 

Zu Nicklas gerichtet sagte sie. ”Das ist meine gute Freundin, von der ich schon sprach, sie wird uns jetzt begleiten. Du hast doch sicherlich nichts dagegen, mein Lieber?”

Nicklas konnte kaum antworten, denn der feste, jedoch auch sanfte Blick seiner Geliebten hatte ihn förmlich gefesselt. Er würde alles für sie tun... ALLES! Und dieser Gedanke machte ihm Angst...

“Du zitterst ja? Hab keine Angst, komm einfach mit.” Ein Locken lag in Dajaras Stimme, das Nicklas sogleich innerlich erbeben ließ. Was mochte diese Nacht noch für ihn bereit halten? Was alles würde er noch erleben dürfen? So schritt er an Dajaras Seite, gefolgt von Malane, zum Hauptgebäude hin, das die drei durch einen kleinen Nebeneingang betraten. Zuvor hatte Dajara Nicklas eingeschärft, recht leise zu sein, sie wollten niemanden wecken oder unnötigen Lärm in den Gängen machen. 

Als er so durch die Gänge schlich, versuchte Nicklas‘ Geist erneut, gegen das Verlangen seines Körpers aufzubegehren. 

“Dajara... ich... ich sollte doch lieber... gehen... in das Gartenhaus, auf mein Zimmer...” Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und insgeheim hoffte er, daß Dajara ihn nicht gehört hatte... aber andererseits hoffte er, daß sie ihn gehen ließe... das Interesse verlieren würde. Es war doch nur ein Spiel für sie... warum quälte sie ihn so?

“Pst!” Zuzwinkernd legte sie ihm einen Finger auf den Mund. “Wir sind gleich da, willst du das kommende Herrliche nicht erleben? Du würdest etwas verpassen, wirklich.” 

Die Drei erreichten gleich darauf Dajaras Gemächer, die sie leise betraten, hier war schon alles für die weitere Nacht vorbereitet, sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Die Vorhänge waren zugezogen, und der eigentliche Schlafraum war mit Seidentüchern, wenigen Kerzen, einer Obstschale, einem Tischlein mit Ölfläschchen und anderen Utensilien ausgestattet worden. 

In Nicklas wuchs eine seltsame Unruhe. War es Angst? Neugier? Freude? Lust...? Oder war es von allem etwas?

Lächelnd blickte Dajara Nicklas an. Was hätte sie getan, wenn er den Trank nicht getrunken hätte? Er hatte so flehende Augen, die unstet durch den Raum wanderten, immer wieder schloß er dabei auch die Augen, so als würde er gleich in einen Schlaf versinken. Ob der Liebestrank eine andere Nebenwirkung hatte? Ein wenig besorgt war sie nun schon, aber ihre Zofe war ja an ihrer Seite, so daß Dajara keiner Gefahr ausgesetzt war, hoffte sie jedenfalls.

“Nimm auf dem Bett Platz, mach es dir bequem, Nicklas.” Er tat, wie ihm geheißen wurde, setzte sich.

Hier verließ ihn zunächst die Erinnerung. 

Wo bin ich...? In seinen Ohren waren Geräusche der Lust zu hören, und als er die Augen aufschlug, sah er verschwommen die Körper zweier nackter Frauen, die sich ölglänzend an ihm rieben. Er lag mitten auf einem großen weichen Bett, fast unfähig sich zu bewegen, alles in ihm schien zu brennen, er hatte Durst, doch nur ein Keuchen kam über seine Lippen. Wieder drehte sich alles um ihn, wurde bunt, kreiste, schwankte. Noch einmal versuchte er, seinen Kopf frei zu bekommen, doch der bunte Wirbel hatte ihn fest gepackt und zog ihn hinab... hinab in eine süße, warme Leere.

Wieder schien er aus einem Traum zu erwachen, bemerkte etwas Schweres auf sich. Als Nicklas sich konzentrierte, sah er eine junge Frau auf ihm sitzen, die sich stöhnend auf und ab bewegte. Erst jetzt spürte er die Erregung, die in seinem Körper pulsierte. Seine Hände ertasteten schlanke Beine. Auf seinen Kopf fiel plötzlich ein Schatten, er riß die Augen erschreckt auf. Es war Dajara, die sich über ihn beugte, seinen Kopf anhob, um ihn zu küssen. Als ihre Zunge wie eine Schlange in seinem Mund spielte, bäumte sich die andere Gespielin auf, und auch er konnte die rahjanische Lust nicht zurückhalten. 

Seltsame Musik erklang in seinem Kopf, Farbnebel waberten, und wieder wurde es dunkel um ihn.



***



Nicklas saß auf seinem Bett und hielt sich den Kopf. Erst jetzt, es war schon fast Mittag, kam ihm langsam zu Bewußtsein, was geschehen war. Er hatte gestern Nacht mit dieser seltsamen Frau im Garten gesessen... und dann Wein getrunken. Der Wein! Irgend etwas muß in ihm gewesen sein... 

Und heute morgen war er dann in einem fremden Bett aufgewacht, nackt, mit Striemen auf dem Rücken, Würgemalen am Hals und einem ungnädigen Rausch, der ihm die Schmerzen in den Kopf trieb. Benommen hatte er sich dann irgendwie angezogen und aus dem Zimmer geschleppt, war ohne Orientierung durch das Haus getaumelt, hatte irgendwelche Leute angerempelt, war irgendwann sogar ein paar Stufen hinabgefallen und war schließlich irgendwie wieder in seinem Zimmer angekommen. Was für ein schrecklicher Abend!

Nach einiger Zeit klopfte es an der Zimmertür. Erschrocken fuhr er aus einem leichten Schlaf empor, der ihn wieder übermannt hatte. “Einen Moment bitte.” 

Nicklas ordnete seine Gewandung, ging zur Tür, öffnete sie. Vor ihm stand eine junge Frau, an die er sich schemenhaft erinnerte. Das war doch Dajara Mezkarais Dienerin? “Ihr wünscht?” Nicklas wunderte sich über seine krächzende belegte Stimme. 

“Ich soll Euch dieses Schreiben überbringen, Herr.” Sie hielt eine kleine Pergamentrolle in der Hand, die sie ihm wortlos reichte.

Vorsichtig entrollte er das Pergament, erkannte kem‘sche Schriftzeichen.





Was ist wahr, was ist falsch?

Gefühle täuschen, gaukeln, narren.

Handle, wie du magst, denn die Monde

verstreichen wie im Flug, das Leben

vergeht wie eine Blume, die verwelkt.

Wer mag sagen, welcher Weg der 

richt`ge ist, welcher der falsche?



D.M.





Malane blickte Nicklas abwartend an. “Sagt, soll ich meiner Herrin etwas ausrichten?”

Nicklas studierte die Zeilen nachdenklich, knüllte das Pergament dann zusammen und warf es in eine Ecke. Dann drehte er sich mit zornesrotem Gesicht wieder zu Malane um und knurrte: “Nun, sagt Eurer Herrin, daß ich hoffe, sie in naher Zukunft nicht mehr sehen zu müssen... und Euch auch nicht!” Wütend schlug er die Tür zu.



***



Dichter Nebel lag über dem taufeuchten Park der Tánrat und umwaberte die dahinschreitenden Füße der Trauerschar, so daß ihre Schritte gleichsam zur Lautlosigkeit gedämpft wurden. Geistern gleich glitten sie durch die nächtliche Stille, unterbrochen nur vom fernen Krächzen eines einsamen Raben. Boronsstunde! 

An der Spitze des Zuges schritt bloßen Fußes der hochgewachsene Kemi-Priester, in der Hand eine einzelne schneeweiße Kerze, schweigend, gemessen, das eisgraue Haar von keinem Zopf gebunden. Das Tiefschwarz seiner Kutte unterbrochen durch eine leuchtend weiße Schärpe, seit Anbeginn des uralten Reiches die Farbe der Trauer. Hinter ihm seine Tochter, in schlichte weiße Gewänder gehüllt, gesenkten Hauptes, auch ihr blondes Haar von keiner Spange gehalten, eine Blüte weißen Lotos in der bleichen Hand. Ihre Kinder folgten, auch sie in die schlichten schneeweißen Gewänder des Todes gekleidet, mit fallendem Haar, Lotos und Kerzen auch in ihren Händen. Der Rest der Schar schritt in gebührendem Abstand hinter ihnen, das Bleich ihrer Gesichter und das Weiß ihrer Gewänder verschmolz mit dem alles umhüllenden Nebel zu einer gespenstischen Melange.

Unvermittelt tauchte aus dem Dunst das Portal des alten Tempels vor ihnen auf, und sie betraten den kühlen Raum ehrfürchtig und still. Die Kerzen wurden in die vorgesehenen Halter gestellt und warfen ihr flackerndes Licht auf die bemalten Wände des heiligen Ortes. Vor der Statue des Heiligen Raben stand die Urne mit der Asche des gefallenen Ritters, und der Priester trat vor und hob die Arme. Während die Trauernden andächtig knieten, sprach er von dem Leben und dem Weg des Verstorbenen. Seine Ruhmestaten drangen ein letztes Mal und auf ewig unvergessen an die Ohren der Hinterbliebenen. Von seinem großen Herzen und seinem sanften Wesen sprach der Priester, von seiner Liebe zu Frau und Kindern und zu diesem Lande, das ihm eine Heimat geworden. Gefallen im heldenhaften Gefecht gegen die finstren Horden des Sphärenschänders, so wird seine Seele auffahren in die Hallen des Ewigen Raben, und dort wird er schauen Seine Herrlichkeit. Als der Priester geendet, ward es erneut still. 

Dann, der Klang einer Flöte, klagend, rufend, und er griff nach den Herzen der Knieenden. Eine einfache Tonfolge, eine uralte Melodie, der ‚Weg der Seele‘. Als die Flöte verklungen, trat die junge Ordensritterin vor, auch an ihrer schwarzen Ordenskluft die Farbe des Todes. Ein tröstender Blick zu ihrer Schwester, dann hob sie an, das demedj-bá zu singen, die ‚Vereinigung der Seele‘. Zunächst leise erklangen die ersten Worte, dann kraftvoller, beschwörend, bis sie den gesamten Raum erfüllten, schließlich hinausdrangen in die neblige Nacht und hinauf gen Alveran. Kehre heim, seliger Toter, kehre heim in das Reich des Friedens, erschaue die Herrlichkeit des Raben, werde eins mit seiner Kraft. Kehre heim. Die letzte Note verklang, und die Ritterin kehrte schweigend zurück in die Reihen der Trauernden. 

Bedächtig tauchte der Priester seine Hand in die Schale mit weißem Kalk und zeichnete das udját auf die Urne, das Auge, das den Weg der Seele auf ihrer Reise über das Nirgendmeer beschützte. 

Nun traten die Sargträger vor, nahmen die Urne sanft auf und traten schweigen den Weg an, um die sterblichen Überreste zu ihrer letzten Ruhestätte zu geleiten, die Familiengruft des Hauses Mezkarai. Gemessen und stumm folgten die Trauernden. Der Priester öffnete das schwere bronzene Tor mit dem Schlüssel und begab sich hinab in die Gewölbe des Todes. Die bloßen Füße der Lebenden tapsten vorsichtig, ja ehrfurchtsvoll über den blanken Stein, durchbrachen nicht die Ruhe der Toten durch ungehöriges Klirren und Stampfen. Der ferne Wind säuselte durch die kühle Gruft und ließ das schwache Licht der Kerzen erzittern. 

Das erste Portal wurde durchschritten, das zweite, dann ein Gang nach rechts. In den Nischen Statuen vergangener Töchter und Söhne des Landes, die Wände bemalt mit Szenen aus den Hallen des Raben, ein kleiner Schrein, auf dem einige getrocknete Blüten weißen Lotos lagen. Schließlich die vorgesehen Halle, in welcher der Tote ruhen sollte. Die Sargträger setzten die Urne behutsam in die leere Nische. 

Nun trat jeder einzelne, jede einzelne vor, legte eine Blüte auf den basaltenen Sims und sprach stumm oder wispernd noch einige Worte des Abschiedes. Manche Gesichter tränenüberströmt, doch einige friedlich und heiter, manche knieten lang, manche teilten nur kurz wenige Gedanken. Dann verließ eine nach dem anderen den friedvollen Ort, manch eine noch kurz verweilend an der Grabesstätte eines geliebten Menschen, oder einfach, um noch ein wenig Einkehr zu halten, Bittgebete zu sprechen für die Seelen derer, welcher hier bestattet waren.

Stille umfing Quenadya Mezkarai, als sie vor der Urne ihres Gemahles niederkniete. Sie legte die Lotosblüte sanft auf das schwarze Mohagoni-Holz und ihre Hand fuhr beinah zärtlich über die Maserung. Nun hieß es Abschied nehmen ...  

"Leb wohl, geliebter Gemahl...", flüsterte sie und umarmte ihre jüngeren Kinder, die vor ihr knieten. Ihre Töchter Ankhsa und Yohîl standen hinter ihrer Mutter und hielten sich an den Händen. Yohîl schluchzte laut, sie hatte ihren toten Vater besonders geliebt, während Ankhsa ihre Schwester zu trösten versuchte. Lange Zeit verbrachte die Familie so in der Gruft, ehe sich Quenadya erhob, den kleinen Káneb auf den Arm nahm und zusammen mit ihren anderen Kindern die Gruft verließ. Diese Nacht sollten sie alle endlich Ruhe finden...





Fortsetzung folgt ...





Anstelle eines Epiloges:



Ursprünglich sollte an dieser Stelle ein Epilog mit dem Titel ‚Das Ende eines Traumes‘ folgen, der als logisches Ende des Erwachens in sehr drastischer und eindrucksvoller Form das Ende der Beziehung zwischen Djedêfre Awapet Pâestumai und Francesca dell’Aquina zeigte und von René, Petra und mir gestaltet wurde. Aufgrund eines kurzfristigen Wunsches von Petra und René fiel dieser Teil jedoch leider der Schere zum Opfer – ebenso wie eine kurze Episode der beiden Charaktere aus der Mitte dieser Geschichte, auf die sich der Rabenschwingen-Artikel ‚Skandal in Khefu‘ augenzwinkernd bezieht.

Hier hat leider der allseits gefürchtete Wachtel-Virus zugeschlagen – hoffen wir auf Besserung ;-) 



Eure anja
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